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DEM HERRN

JOHANN JAKOB WEBER IN LEIPZIG.

LIEBER FREUND

!

Wem anders könnte ich dieses Büchlein widmen,

als Ihnen, dem „Illustrirten Weber", dein Knecht Ruprecht

aller Buchdrucker, dessen Leben ein ununterbrochener

Kampf für den Fortschritt auf den vereinigten Gebieten

des Buchhandels und der Buchdruckerei war.

Von der Zeit an, wo ich an Ihker Seite die ersten

Schritte auf dasselbe Feld wagte, bis auf den heutigen

Tag bildete das hier behandelte Thema vorzugsweise den

Gegenstand für den Austausch unserer Ansichten.



Deshalb gehört das Büchlein mit Recht auch Ihnen.

Sollten sich nützliche Anregungen darin finden, so können

Sie getrost Ihren Antheil davon beanspruchen; ist es

aber nicht der Fall, dann bleibt auch Etwas an Ihnen

hängen, — warum haben Sie mich nicht besser gezogen.

LEIPZIG, Ostern 1SG8.

Ihr

Carl B. Lorck.



VORBEMERKUNG.

Seit längerer Zeit stand der Unterzeichnete durch sein

Geschäft in Correspondenz mit auswärtigen Autoren, die ent-

weder für eigene Rechnung oder im Interesse ihrer Verleger

den Druck ihrer Werke leiteten.

Hierbei hat er die Erfahrung machen müssen, Avie sehr

der Verkehr beiderseitig erschwert wurde, wenn der Autor

nicht mit der typographischen Genesis eines.Buches, von dein

Augenblick ab, wo er dem Buchdrucker sein Manuscript über-

giebt, bis dahin, wo das erste fertige Exemplar auf seinem

Arbeitstische liegt, vertraut war.

Mehrmals versuchte er deshalb, Befähigtere zur Abfassung

einer Schrift zu veranlassen, welche dem Autor als geschäft-

licher Leitfaden bei der Herstellung seiner Druckwerke dienen

könnte. Erst als seine Bemühungen vergeblich blieben, ist er

jetzt selbst an den Versuch gegangen, obwohl er hauptsächlich

nur eine längere Praxis und den guten Willen, nützlich zu

sein, als Berechtigung mitbringt.

Aus dem Gesagten geht hervor, dass es sich nicht um

ein systematisches, technisches Handbuch handelt. Die fol-

genden Blätter wollen zunächst nur dem Autor, sei er nun

zugleich Selbstverleger oder nicht, praktische Winke für den

geschäftlichen Verkehr geben, einerseits um ihn möglichst

vor Missgriffen und Schaden zu bewahren, andererseits alter
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auch um ihn von schwer zu erfüllenden Anforderungen oder

von einem Misstrauen abzuhalten, welches in den Handlungen

des Geschäftsmannes zu leicht das Streben erblickt, nur sich

Vortheile zu verschaffen.

Aber auch Verlegern dürften diese Blätter nicht ganz

unwillkommen sein. Der Verlagshandel ist ein Geschäft, dem

sich von jeher, und namentlich in jüngster Zeit, Mancher erst

in reiferen Jahren widmet, ohne von Jugend auf praktisch

dafür erzogen zu sein. Ja selbst wo dies der Fall war, haben

doch die wenigsten in einem Verlagsgeschäft gelernt und

somit Gelegenheit gehabt, Näheres von der Herstellung eines

Buches zu erfahren. Wie leicht wird auch ein Sortiments-

buchhändler, in dessen Absicht es nie gelegen hat, ein Buch

zu verlegen, durch geschäftliche oder persönliche Rücksichten

veranlasst, diesem Vorsatz untreu zu werden, und sich auf

ein ihm weniger bekanntes Gebiet zu begeben. Obengenannte

möchten aus diesem oder jenem Capitel Nutzen für sich ziehen.

Für den Corrector vom Fach soll die „Anleitung zum

Correcturlesen" zwar nichts Neues bieten, vielleicht findet er

aber in den übrigen Abschnitten einiges ihm Unbekannte und

Beachtenswerthe , denn auch er darf die technischen oder

geschäftlichen Verhältnisse keineswegs ausser Augen lassen.

Schliesslich noch das offene Bekenntniss, dass sowohl die

ungeübte Feder des Herausgebers, als auch wiederholte längere

Unterbrechungen der Arbeit nicht selten Unregelmässigkeiten

und Uebertretungen der gegebenen guten Lehren verschuldeten.

So wurde dies Druckwerk freilich kein mustergültiges, wohl

aber eine Bestätigung der alten Wahrheit

:

Leichter tadeln als besser machen.

Leipzig, Ostern 1868.

Carl B. Lorck.
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Zur Orientirung.

Die Technik der Buchdruckerei.

I. Die Typen und ihre Herstellung.

I. Die zur typographischen Herstellung eines Druckwerkes Die Type«.

nöthigen Buchstaben und Zeichen aller Art (Typen, Lettern)

sind vierseitige rechtwinkelige Stäbchen aus Schriftmetall, die

an den Längenseiten etwa 2 i
/-2 Centimeter messen, während

die Grundflächen derselben, je nach der Grösse oder der Breite

der dem Kopfende aufgegossenen Buchstaben, sich ändern.

Die für den Satz von Werken gewöhnlichen Schriftgrade

(Brodschriften) wechseln in der Grösse (dem Kegel , dem Grade)

von etwa 2 bis 5 Millimeter, lieber diese Grösse hinaus werden

die Schriften so gut wie ausschliesslich nur zu den Titeln der

Werke, Capitelüberschriften und zu den sogenannten Accidenz-

arbeiten: Placaten, Rechnungen etc. benutzt.

Die Breite (Weite) der einzelnen Buchstaben ist natürlich

verschieden. Jeder begreift, dass ein M mehr Platz braucht

als ein i, und zwischen diesen beiden Extremen liegen eine

Menge Abstufungen. Als Normalbuchstabe gilt das D, welche?

in der Regel halb so breit als der betreffende Schriftkegel

gross ist (d. i. gleich einem Halbgevierten). Zwei auf Halb-

geuerte gegossene n bilden also ein Viereck von der Breite wie

die ganze
r

össe des Schriftkegels (ein Geviertes). Das kleine n

J
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dient deshalb auch als Norm für die Berechnung des Satz-

preises, indem man annimmt, dass von den verschiedenen

schmäleren und breiteren Buchstaben, Eins ins Andere

-(rechnet, so viele auf den Bogen gehen als es mit n der Fall

ist, und nun den Preis nach Tausend n berechnet.

Die Matrize. II. Der Ursprung, so zu sagen der Vater der Type, ist

ein länglicher Stahlstempel, an dessen unterem zugespitztem

Ende der Buchstabe vom Stempelschneider erhaben geschnitten

ist. Dieser Stempel {Patrize, Bunze, Punze) wird bei gewöhn-

licher Schriftgrösse etwa 1— 2 Millimeter tief in ein länglich

viereckiges Kupferstück getrieben, das sehr genau an allen

Seiten gefeilt (ßis/irt) wird, und dies bildet nun die Form (die

Matrize), woraus man die Typen giesst. Selbstverständlich

können durch eine Patrize viele Matrizen gebildet werden,

welche vom Stempelschneider an verschiedene Giessereien

verkauft werden. Seit Erfindung der Galvanoplastik aber

wird leider dieser Erwerb des ersten rechtmässigen Besitzers

der Stempel vielfach geschmälert, indem von den Typen galva-

nische Matrizen angefertigt werden.

Das ciess- III. Das Giessen der Schrift geschieht in- einem aus Eisen
msirun.ent

gefertigten Giess'mstrument , das aus zwei, genau aneinander

passenden Hälften besteht, welche nur in der Mitte einen

Raum für die zu giessende Type offen lassen. Dieser Raum
ist selbstverständlich verschieden was Kegel und Weite betrifft,

je nach der Grösse der Schrift. Die Länge (Schrifthöhe) dagegen

bleibt für alle Schriften, wenigstens einer Druckerei, unab-

änderlich dieselbe, da sonst eine gemeinschaftliche Verwendung

beim Drucken unmöglich wäre. Leider sind wir in Deutschland

nicht so weit gekommen wie in Frankreich, wo alle Drucke-

reien eine Höhe haben. In Deutschland herrscht darin gar

kein System, was grosse Nachtheile in dem Verkehr mit den

Schriftgiessereien und in der Verwerthung der Schriften

einer Buchdruckerei mit sich bringt.

Wenn die zwei Theile des Giessinstruments behufs des

Giessens zusammengefügt sind, so bildet die Mater, worin

gegossen werden soll, den Boden des leeren Piaumes und wird

an das Giessinstrument durch eine Feder angedrückt. An
derjenigen Längenseite des Instruments, an welche der Fnss-

theil des Buchstaben angränzt, springt ein halbrunder Stift
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liervor, der also beim Giessen eine halbrunde ^ertiefnng (du

Signatur) an der genannten Liingenseite der Type hinterlässt,

über deren Nutzen wir weiter unten zu sprechen baben werden.

IV. Durch einen trichterförmigen Ausschnitt indem Giess-

instrument füllt man mit einem kleinen Löffel das flüfi

Schriftmetall (Zeug), welches hauptsächlich aus 2/3 — :i
/i Blei

und '/
:
j — '/i Antimonium, mit etwas Zinn, mitunter auch mit

ein wenig Kupfer vermengt, besteht, aus <\vr Schriftpfanne

hinein. Das Instrument wird rasch auseinander genommen
und der gegossene Buchstabe, dessen Bild nun ebenso hoch

erhaben über dem Schaft (Körper) der Type stellt, als die

Mater tief war, mit einem an dem Instrument angebrachten

Haken aus demselben geworfen. Das Instrument Wird darauf

wieder zusammengeschoben, die Mater durch die Feder wieder

angedrückt und die Manipulation wiederholt sich, bis die

nöthige Anzahl von Buchstaben fertig gegossen ist, worauf

eine andere Mater genommen wird, nachdem das Instrument

für die Weite derselben zurecht gestellt worden ist.

In der neuern Zeit verrichtet man mittels Giessmaschinen
durch einfaches Drehen die hier geschilderte Arbeit, und der

Maschinenguss hat den Handguss in derselben Weise abgelöst,

wie der Maschinendruck den Handpressendruck, ohne dass

jedoch die Giessmaschine hinsichtlich der Güte ihrer Lei-

stungen dieselbe Ebenbürtigkeit dem Handguss gegenüber

erlangt hätte, wie die Leistungen der Druckmaschine im Ver-

gleich mit dem Handpressendruck. Namentlich ist es eine

Klage der Buchdruckereien, dass die Haltbarkeit geringer ist

und dass grosse Schriften sich leicht platt drücken. Diese

Uebelstände sind hauptsächlich darin begründet, dass die Luft,

welche nicht schnell genug aus dem Instrumente entweichen

kann, hohle Stellen in den Buchstaben hervorbringt.

V. Wenn der Buchstabe aus dem Giessinstrument kommt. Das

so ist er noch im rohen Zustande. Erst muss der trichter-

förmige Anguss abgebrochen und die kleinen Metallfasern

an den Längenseiten des Buchstaben, die dadurch entstehen,

dass das flüssige Metall, trotz des genauen Anschlusses der

beiden Instrumententheile , doch in die Fugen eindringt,

abgeschliffen und abgeschabt werden. Dann werden die durch

den Abbruch des Angusses entstandenen Unregelmässigkeiten

1*
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hui Fu^se der Type gleichmässig abgehobelt, desgleichen die

Bleitheile, welche das Bild des Buchstaben umgeben, die im

Druck sonst mit Farbe beschmiert werden und den Druck unrein

machen würden. Nun erst sind die Buchstaben so weit fertig,

dass sie, in Packete von dem Umfang einer gewöhnlichen

Druckseite zusammengebunden, an die Druckerei abgeliefert

weiden können.

Zu diesen sowie überhaupt zu allen Arbeiten der Schrift-

giesserei gehört die allergrösste Genauigkeit, denn die geringste

Abweichung in der Stärke, in der Höhe oder in der richtigen

Stellung des Buchstaben, die geringsten noch anhängenden

Fasern bringen krumme Zeilen oder ungleichen und schmierigen

Druck hervor.

i« -i VI. Die Buchstaben, die zu einer Schrift gehören, werden

selbstverständlich nicht in gleicher Menge gegossen, sondern

die Anzahl eines jeden wird nach dem durch lange Erfahrung

regulirten Giesszettel bestimmt und ist für die verschiedenen

Sprachen verschieden. Auf einen Centner mittelgrosser deut-

scher Schrift kommen z. B. circa 5000 kleine n, dagegen nur

100 kleine q.

Erwägt man, dass zu einem solchen Centner mittelgrosser

Schrift circa 40— 50,000 einzelne Zeichen gehören, und dass

eine Buchdruckerei von einiger Bedeutung 5— G00 Centner

Schrift von den verschiedensten Sorten besitzen muss, worunter

die Titel- und Zierschriften leicht eine Ziffer von mehreren

Hundert erreichen, so lässt es sich leicht denken, dass das

[nordnunghalten von circa 20— 30 Millionen einzelner Typen,

die oft unter einander vermengt benutzt werden müssen,

keine kleine Aufgabe ist, und dass der Schriftenvorrath einer

Druckerei, in welchem die Unordnung einmal eingerissen (der

in Zwiebelfische gerathen) ist, kaum mehr gerettet werden kann

und schliesslich in die Güesspfanne wandern (ins Zeug geworfen

werden) muss.
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II. Das Setzen.

VII. Um die von der Schriftgiesserei in Packeten abgehe- n*. schil-

ferten Schriften verwenden zn können, ist es nöthig, sie erst
k

in den dazu bestimmten Schriftkasten . wo jeder Buchstabe

sein besonderes Fach hat, einzulegen.

Ein solcher Schriftkasten ist anders für deutsche als für

lateinische Schrift, auch für verschiedene Sprachen verschieden

eingerichtet. Die Buchstaben liegen nicht in der Reihenfolge

des Alphabets, sondern so, dass die öfters vorkommenden der

Hand des Setzers näher liegen und grössere Fächer haben

als die, welche seltener verwendet werden. Da sowohl grosse

als kleine Buchstaben, Ziffern, Interpunctionszeichen. aeeen-

tuirte und Doppelbuchstaben jedes ein Fach für sich haben

müssen, so ist die Zahl der Fächer eine bedeutende. Für

deutsche Schriften sind 110 Fächer nöthig, für lateinische

166; für accentuirte hebräische Schrift, Sanskrit, Syrisch.

Arabisch 3— 400; für Hieroglyphen circa 1000.

Der Setzkasten, der ungefähr 1 Meter lang. 65 Centimeter

breit und 5 Centimeter hoch ist, ruht, wenn er benutzt wird,

auf einem schrägen Setzpult ohngefähr in Brusthöhe. In dem
unteren Theil des Setzpultes sind diejenigen Kästen ein-

geschoben, die augenblicklich nicht benutzt werden. Arbeitet

der Setzer an einem Werk, wozu mehrere Schriftsorten erfor-

derlich sind, z. B. an einem Lexieon. so muss er mehrere

Schriftkästen und Pulte zu seiner Verfügung haben. Je mehr

Kästen nothwendig sind, desto mühsamer und zeitraubender

ist die Arbeit und um so höher natürlich der Satzpreis.

VIII. Das Manuscript, welches abgesetzt werden soll, wird Das Setzen,

an ein linealförmiges Holz (Tenakel) angelegt und durch ein.

wie eine Klammer gespaltenes Querholz (Divisorhtm) daran

festgehalten. Mit einer unten angebrachten eisernen Spitze

wird das Tenakel in einer der Theilungswände des Schritt-
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qs festgesteckt, >o dass das Manuscript etwa wie auf

einem Notenpulte in der Augenhöhe steht. Das Divisorium

wird, je nachdem der Setzer das Manuscript absetzt, weiter

,
reschoben und dient ihm zur schnellen Auffindung der Stelle.

wo er stehen geblieben war.

Der Setzer nimmt nunmehr den zur Aufnahme des Satzes

bestimmten Winkelhaken in die linke Hand. Der Winkelhaken,

den man als ein längliches schmales Kästchen, an dem
eine Längenwand und der Deckel fehlen, bezeichnen könnte,

ist gewöhnlich aus Eisen gefertigt, etwa 24 Centimeter lang,

4 Centimeter breit und so hoch als 3/s der Länge der Buch-

staben, also circa 1 >/2 Centimeter. Durch eine Stellschraube

kann die eine Seitenwand hin und her gerückt werden, je nach

der Länge der zu setzenden Zeilen. In dem "Winkelhaken haben

etwa 10 Zeilen von gewöhnlicher Schrift über einander Platz.

"Während der Setzer das Manuscript in kleinen Absätzen

abliest, nimmt er aus den Fächern des Schriftkastens die

nothwendigen Buchstaben einzeln heraus, indem er sie mit

dem Daumen und Zeigefinger der rechten Hand an ihrem

Kopfende las st und einen nach dem andern in den Winkel-

haken von links nach rechts stellt, so dass die Seite mit der

Signatur nach oben und das Bild der Schrift, wenn der

Setzer die Zeile abliest, verkehrt steht. Das Ergreifen und

Ab -etzen der Buchstaben geschieht grösstentheils ganz niecha-

ni>ch, ohne dass der Setzer deshalb nöthig hätte, seine Auf-

merksamkeit vom Manuscript abzuwenden. Er setzt jedoch

die Buchstaben nicht direct in den "Winkelhaken, sondern auf

die darin liegende Setzlinie, welche er, sobald eine Zeile voll-

gesetzt ist. wieder über diese Zeile legt und dadurch die

Buchstaben der gesetzten Zeile, die die Neigung haben in der

Mitte hervorzubrechen, zurückhält; zugleich hat der Setzer

hierdurch eine glattere Unterlage für seinen Satz und für das

später zu erwähnende Ausschliessen, als wenn er unmittelbar

auf der vorhergehenden Zeile weiter setzen wollte.

Ein schneller Blick über die gesetzte Zeile zeigt dem
•r schon etwa begangene auffällige Fehler, ein anderer

Blick über die Signaturen weg belehrt ihn, ob ein Buchstabe

verkehrt steht oder ob ein nicht zur Schrift gehörender Buch-

sich eingeschlichen hat, da die Signaturen der ver-

schiedenen ähnlichen Schriften Gewöhnlich verschieden sind.
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IX. Nach jedem Worte, wo im Druck ein wei-^r Rann »»
erscheint, wird eine etwas niedrigere Tjpe | 4>j*<ch?u>s > <*«:-

Da dieselbe beim Drucken von der FarbenwaLze nicht berührt

werden kann, so bleibt die .Stelle rinlich m

Type von der Breite eines kleinen n aus der augenblicklich

verwendeten Schrift (em Haä >enutzt. Nach
Interpunctionszeicben. besonders nach dem Punct. nimmt man
einen etwas grossem Zwischenraum.

Da aber nicht jede Zeile, welche in dieser Weise auszefullt

(ausgeschlossen i wird, mit einem vollen Worte oder mit einer

:iden Theilung eines Wort-:- gen wurde, so n.

wenn noch Raum übrig bleibt, dieser durch Einschieben

dünneren Ausschlussstückchen t Drittel- und Viertelgeriertc,

dicke und dünn? Spmtien ) möglichst gleichniässi? zwischen die

einzelnen Wörter vertheilt und in dieser Weise die Zeile

voll gemacht (ausgebracht) werden. Sind umgekehrt e: -

Buchstaben übrig, die noch in der Z-\\- Platz finden i ein-

gebracht »erden t müssen, so nimmt man die Halbgevierte und

grösseren Ausschlussstücke wieder heraus und setzt dafür

kleinere hinein, bis der nöthige Raum gewonnen ist.

Dies Ausschliessen ist eine der wichtigsten Arbeiten :

.

Setzers. Ohne Regelmässigkeit in den Zwischenräumen kann

kein Buch ein schönes Ansehn haben, und ohne grosse Gleieh-

mässigkeit in der Kraitanwendung. womit die Zeilen in dem
Winkelhaken ausgeschlossen sind, kommt keine Festigkeit und

kein Schluss in die vielen kleinen Theile. woraus eine S

besteht: es fallen Buchstaben ans, Zeilen schieben sich u. s. w.

In denjenigen orientalischen Sprachen, deren Wörter man
nicht theilen darf. z. B. die . welche mit syrischen und arabi-

schen Typen gesetzt werden, wird durch grössere und kleinere

Eiusatzstüeke. wodurch die Sehriftlinie eines Wortes bei:

verlängert werden kaun. geholten. In der hebräischen Schrift

hat man zu diesem Zweck sechs bi - -_ue Buchstaben,

die jedoch, als unschön und den Satz schändend, von guteu

Druckereien nicht gern augewendet werden. Je grösser die

Schrift und je kleiner das Format, desto schwieriger wird die

Arbeit, weshalb z. B. auch ein gespaltener Satz theurer bezahlt

wird als ein durchgehender in der Breite von beiden Spalten.

In ähnlicher Weise . wie der leere Raum zwiseh

den einzelnen Wörtern, wird derselbe bei kürzeren Zeilen.
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z. B. bei Gedichten, zu Ende eines Absatzes (Ausgang), bei

Beginneines solchen (eingezogene Zeile , Alinea) u. s. w. durch

grössere niedrigere Ausschlussstücke (Quadrate
, grosse und

kleine Concordanzen) hervorgebracht. Der Raum zwischen
den Zeilen wird, wenn diese nicht gedrängt auf einander

folgen sollen (compresser Satz), durch dünne Durchschuss-

stücke gebildet, die, wenn sie die Länge der Zeile haben,

Regletten genannt werden.

Noch grössere weisse Räume, wenn z. B. ein Theil der

Seite leer bleibt (Ausgangsseite), oder die ganze Seite weiss

erscheinen soll ( Vacat), sowie auch die weissen Ränder zwischen

den Seiten eines Bogens (die Stege), werden mit regelrechten

Holz- oder Bleiklötzen (Holz- oder Bleistege) ausgefüllt. Um
letztere leichter und billiger zu machen, sind sie gewöhnlich in

der Mitte hohl (Hohlstege). -

Die Seite X. Der Setzer, der in der oben erwähnten Weise so viele

Zeilen gesetzt hat, als der Winkelhaken fassen kann, legt nun

seine Setzlinie an die oberste Zeile an und ergreift den Satz,

indem er mit den Mittelfingern beider Hände die beiden

Seiten, mit den Daumen die unterste Zeile und mit den Zeige-

fingern die Setzlinie umfasst, und hebt den Satz in das Schiff,

nicht ohne grosse Bedenken des Zuschauers, ob es ihm wohl

gelingen möge, die vielen kleinen Theilchen zusammenzuhalten.

Das Schiff ist eine sorgfältig gehobelte Holz- oder besser

glatte Zinkplatte, von drei Seiten mit einer etwa 1 x\i Centi-

meter hohen Holz- oder Messingleiste umgeben und genügend

gross, um darauf eine Seite eines Druckwerkes handhaben

zu können. Die vierte, obere Seite des Schiffes ist offen und

gewöhnlich bei grösseren Schiffen, für Folioformat, Tabellen,

Placate etc. so eingerichtet, dass ein mit einer Handhabe
versehener Doppelboden von Holz oder Zink (die Zunge) in

Fugen dicht über dem Boden des Schiffes weg geschoben

werden kann. Auf den Boden oder die Zunge des Schiffes

wird also der aus dem Winkelhaken gehobene Satz gestellt

und damit fortgefahren, bis eine volle Seite (Columne) fertig ist.

Hat man eine solche formirt und die Länge nach dem
Columnenmaasse genau jüstirt, so wird sie mit einem guten Bind-

faden (Columnenschnur) einigemal fest umwickelt und bildet

nun eine zusammenhängende Masse, die der Setzer mit
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der Hand auf ein grosses glattes Brett (Setzbreit) bebt. Bei

grossen Formaten und Placaten jedoch zieht er <li<' Zunge,

worauf der Satz steht, aus den Fugen des Schiffes heraus,

stellt sie auf das Setzbrett und zieht nun, indem <t die ••im

Hand gegen den Satz stemmt, mit einem raschen Ruck die

Zunge unter der Schrift weg.

Der Setzer fährt in seiner Arbeit fort, bis die zu eiuem

Bogen oder, da ein solcher gewöhnlich in zwei halben l!<>Lrfn

(Formen) gedruckt wird, bis die zu zwei Formen nöthige Anzahl

von Colunmen auf Brettern in derjenigen Ordnung zusammen-

gestellt (geschossen) sind, dass sie, wenn der Bogen gedruckt

und gefalzt ist, in der richtigen Reihenfolge stehen. Da zu

einem Grossoctav- Bogen, in gewöhnlicher Schrift gesetzt.

circa 50— 55,000 Buchstaben gehören, so muss, bis ein solcher

Bogen fertig wird, die rechte Hand des Setzers ebenso viele

Wege von dem Kasten nach dem Winkelhaken und wieder

zurück machen.

XI. Ist eine Druckform so weit in Ordnung, so wird ein d«

eiserner Schliessrahmen darum gelegt und die Columnen in

die richtige Entfernung von einander gerückt. Die nöthigen

Zwischenräume werden durch die Formatstege ausgefüllt, die

Columnenschnuren behutsam entfernt, an den äusseren Seiten

lange Stege hingelegt und diese durch Keile oder Schrauben

in dem Rahmen so fest zusammengetrieben, dass die ganze

Druckform mit dem Rahmen nunmehr eine compacte Masse

bildet, welche man, wenn auch mit Behutsamkeit, doch sicher

aufheben und fortschaffen kann, um sie behufs eines Coirectur-

abzugs in die Presse zu bringen.

In manchen Druckereien werden die Druckformen erst

beim wirklichen Druck in Rahmen geschlossen und die

Correcturen von den mit Schnuren zusammengebundenen

Columnen (in Schnuren) abgezogen, was indessen mit manchen

Uebelständen verbunden ist; nur bei Zeitungen, wo die Cor-

recturen in Stücken (Fahnen) gelesen werden müssen, i^t es

nicht zu vermeiden.

Hiermit ist der erste und eigentliche Act des Setzens

beendigt und wir gehen nun zu dem zweiten Act über, der

für den Setzer nicht selten einen Beigeschmack des Tragischen

hat: zu dem Corrigiren.
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III. Das Corrigiren.

nie erste XII. Nach dem, was wir oben von den Schriften, dem
Cormtur.

gekzen un(\ f|em Manuscript gesagt haben, wird es Jedem

einleuchten, dass kein Bogen fehlerfrei aus den Händen selbst

des besten Setzers hervorgehen kann. Ebenso begreiflich ist

es, dass der Autor, welcher nach einiger Zeit den gedruckten

Bogen vor sich liegen hat und ihn nun mit frischen Augen

ansieht, hier und da etwas zu bessern und zu feilen findet,

wenn er auch noch so gewissenhaft gearbeitet hat. Hierdurch

entstehen die Correcturen, über deren geschäftlichen Gang, wie

sich dieser gewöhnlich gestaltet, wir unten zu sprechen haben.

Dass besonders schwierige oder ganz leichte und eilige Arbeiten

Modificationen des üblichen Ganges veranlassen können, ver-

steht sich von selbst.

Die erste Correctur wird, wenigstens in den grösseren

Druckereien, die gewöhnlich einen Hauscorrector von Fach

beschäftigen, in der Druckerei gelesen. Der Corrector hat

vor Allem zu sorgen, dass Manuscript und Satz genau mit

einander stimmen, folglich hat er sich zu überzeugen, dass

der Setzer nicht falsch gelesen, keine Auslassungen (Leichen),

keine Doppelsätze {Hochzeiten) gemacht hat. Ob er sich bei

dieser Arbeit eines Gehülfen bedient, der das Manuscript

vor- oder nachliest, während er selbst seine ausschliessliche

Aufmerksamkeit dem Correcturbogen zuwendet, oder ob er

sich mit eigenen Augen überzeugt, indem er Satz für Satz

den Correcturbogen mit dem Manuscripte vergleicht, hängt

bheils von der Arbeit, theils von der Gewohnheit ab; in den

meisten Fällen möchten wir dem Alleinlesen den Vorzug geben.

Ferner hat der Corrector die Grifffehler des Setzers oder
<li<' falschen Buchstaben aus andern Schriften, die sich in den

Kasten des Setzers und daraus in den Satz verirrt haben,

zu berichtigen; w hat Achtung zu geben,, dass Haupt- und
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Unterabtheilungen, hervorgehobene Worte und Satze mit

gleichen oder richtig abstufenden Schriftsorten gesetzt, und

dass die Zwischenräume zwischen den einzelnen Zeilen und

Abschnitten regelrecht, kurz dass alle typographischen Haupt-

Hegeln richtig befolgt sind. Schliesslich muss er darüber

wachen, dass der Uebergang von einer Seite auf die andere,

von einem Bogen auf den nächsten in Ordnung ist \w\t\ dass

Seiten und Bogen richtig numerirt sind.

XIII. Der Bogen mit den Aenderungen geht nun an den "•-

Setzer zurück und dieser an das Corrigiren. Die Form
wird zu diesem Zweck auf ein Brett gestellt, das auf einem

kleinen hohen Tisch (dem Corrigirslvhl) liegt. Die Schrauben,

die den Satz fest in dem Rahmen gehalten haben, werden

aufgeschraubt, und der Setzer zieht aus dem aufgelockerten

Satz mit einem spitzen Instrument (Ahle), mitunter auch mit

einer feinen Zange, die unrichtigen Buchstaben heraus und

steckt dafür die richtigen hinein. Bei grösseren Correcturen,

z. B. Auslassung von ganzen Wörtern oder Sätzen, muss er

oft einen Theil des Satzes wieder in seinen Winkelhaken

nehmen und die Zeilen einzeln durcharbeiten. Haben Aus-

lassungen stattgefunden, so muss er, wenn keine Ausgangs-

zeilen in der Nähe vorkommen, die Zwischenräume zwischen

den einzelnen Wörtern verringern, bis er genügenden Platz

gewonnen hat, um das Ausgelassene hineinzubringen. Bei

doppelt gesetzten Stellen muss er das unigekehrte Verfahren

einschlagen und zwischen jedem einzelnen Worte etwas mehr

Raum lassen, bis nach und nach der Platz ausgefüllt i-t.

welchen das doppelt Gesetzte einnahm.

XIV. Hat der Setzer die Bemerkungen des Correctors Die iweiu

erledigt, womit zugleich diejenige Arbeit beendigt ist, die vom Correciui

Setzer für den bedungenen Satzpreis beansprucht werden kann.

so wird der zweite Correcturabzug, die Verfasser -Correctur

gemacht. Um Zeit zu sparen, werden am zweckmässigsten gleich

zwei Exemplare abgezogen, von denen der Verfasser das eine

erhält, um dasselbe aufmerksam durchzulesen, etwaige von

dem Corrector übersehene Stellen zu berichtigen, schliesslich

um solche kleine Verbesserungen vorzunehmen, die er noch

für nöthig hält. Das zweite Exemplar geht unter Beifügung

des ersten Correcturabzue;s an den Corrector. der durch
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Vergleichung beider sich überzeugt, dass seine in der ersten

Correctur gemachten Bemerkungen richtig befolgt sind, und

den Bügen nochmals aufmerksam durchliest, wobei ihn nun

nicht mehr das fortwährende Vergleichen mit dem Manuscripte,

wie es bei der ersten Correctur der Fall war, zerstreut und

kleinere Fehler übersehen lässt.

Wenn das Exemplar des Verfassers zurückkommt, wird auch

dies dem Corrector eingehändigt, damit er nachsehen kann, ob

der Verfasser Abänderungen gemacht oder etwas angemerkt

hat, was seiner Aufmerksamkeit entgangen war. Er überträgt

nun die Correcturen beider Exemplare auf eins, worauf dieses

dem Setzer zur nochmaligen Berichtigung übergeben wird.

Die XV. Ist diese erfolgt, so wird, wenn nicht die zweite
Revi510ne " Correctur so gut wie ohne Fehler war, die dritte Correctur.

auch Revision genannt, abgezogen und wieder dem Corrector

zugleich mit dem Exemplar der zweiten Correctur behändigt.

Jetzt hat der Corrector blos zu vergleichen, ob alle Fehler

der zweiten Correctur gewissenhaft berichtigt sind. Neue

Aenderungen dürfen nur im Nothfall gemacht werden.

Hiermit ist der Bogen so weit gediehen, dass er aus den

Händen des Setzers in die des Druckers gelangt. Doch muss

noch aus der Presse die sogenannte Press- Revision abgezogen

werden, damit der Factor oder der Setzer nachsehen kann,

ob die Aenderungen der dritten Correctur in Ordnung sind.

Hierbei wird die Aufmerksamkeit zugleich auf solche Miss-

stände gerichtet, die sich in den rohen Abzügen aus der

Correcturpresse nicht in dem Maasse bemerkbar machten,

wie jetzt in dem reinen Abdruck, wie z. B. beschädigte Buch-

staben, oder solche die nicht zu der Schrift gehören:

schiefstehende Zeilen, u. a. m.

Ist auch dies Fegefeuer durchgemacht, so erhält schliess-

lich der Principal oder der Factor den ersten ganz fertigen

Bogen, die Ansicht vorgelegt, damit er beurtheilen kann, ob

die Zurichtung der Schrift oder der Holzschnitte gut gerathen,

die Form rein, die Vertheilung der Farbe gleichmässig ist,

und dann erst, wenn Alles in Ordnung befunden ist, beginnt

der Druck.

V
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IV. Das Drucken.

XVI. Die Erfindung der Schnellpresse hat, wie bekannt, in e,

dem Drucken eine grosse Umwälzung hervorgebracht. Während """'i"*;—

alle Versuche, das Setzen durch Maschinen zu bewerkstelligen, Maschine

bis jetzt zu keinem nennenswerthen Resultate geführt halten

und wahrscheinlich auch nur von einem beschränkten Nutzen

bleiben werden, hat die Schnellpresse {Maschine) vollständig den

Sieg über die Handpresse davongetragen. Wir haben jetzt

grosse Druckereien, die keine Handpresse mehr besitzen, und

die Anwendung derselben beschränkt sich heutzutage beinahe

nur auf Herstellung der sogenannten Accidenzen. /.. B. Werth-

papiere, Rechnungen, Empfehlungskartell, und von Werken in

sehr kleinen Auflagen, wo die Einrichtung einen unverhältniss-

mässigen Zeitaufwand kostet, also die Handpresse billiger

arbeiten kann als die Schnellpresse. Was aber die Güte oder

Sicherheit der Arbeit betrifft, da steht nur in wenigen Fällen,

wo der verticale Druck der Handpresse dem rotirenden der

Schnellpresse vorzuziehen ist, z. B. bei orientalischen accen-

tuirten Schriften, freistehenden feinen Linien u. a., die Schnell-

presse hinter der Handpresse zurück, denn selbst Werke mit

den feinsten Illustrationen werden auf ersterer ausgeführt.

Wir wollen deshalb auch in den folgenden Zeilen, in

welchen wir es versuchen werden, unsern Lesern ein Bild von

der zweiten Hauptmanipulation bei der Herstellung eines

Buches, dem Drucken, zu geben, uns lediglieh mit der

Maschine beschäftigen. Im Wesentlichen bleibt die Arbeit

sowohl bei der Handpresse als bei den verschiedenartig con-

struirten Maschinen dieselbe, wenn auch die Mechanik und

die Einzelheiten mannigfach abweichen.

XVII. Der Bogen (die Fonn), welcher gedruckt werden soll. i>.,s

wird zuerst, wenn er fertig aus den Händen des Setzers kommt. Sl

auf eine eiserne Platte (Schliesstisch) gelegt. Der vorläufige
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Correcturrahmen wird abgenommen und der für die Maschine

geeignete Rahmen darum gelegt. Die weissen Ränder (die

Stege) werden auf das genaueste regulirt, die Schrift mit einem

Sachen Holz vorsichtig geklopft, damit die etwa zu hoch

gestiegenen Buchstaben wieder auf das richtige Niveau herab-

gedrückt werden. Jetzt wird der Rahmen fest angezogen, die

Unreinigkeiten mit einer in Lauge getauchten Bürste entfernt

und die Form auf das eiserne Fundament der Maschine

geschoben, über welchem sich der eiserne Cylinder, worauf

der zum Druck bestimmte Papierbogen gelegt wird, befindet.

Das XVIII. Wird nun die Maschine durch das Triebrad in

M "''

|

""
s ' 1

" Bewegung gesetzt, so entstehen durch Zahnräder, Hebel,

Drucken*. Excenter u. s. w., deren nähere technische Beschreibung hier

zu weit führen würde, folgende Bewegungen:

Eine um ihre Achse sich fortwährend drehende Stahl-

walze empfängt aus dem Farbebehälter, welcher durch ein

stellbares metallenes Lineal so knapp geschlossen ist, dass

nur ganz wenig Farbe auf einmal entweichen kann, so viel

davon, dass sie gerade damit dünn bedeckt wird. Eine zweite

Walze aus elastischer Masse hebt sich entweder jedesmal oder

bei jeder zweiten oder dritten Umdrehung des Druckcylinders,

wie das Triebwerk gestellt wird, und leckt von der Stahlwalze

so viel Farbe, als für je zwei, drei Bogen nothwendig ist.

Theils durch rotirende, theils durch hin- und herschiebende

Bewegungen wird diese Farbe abwechselnd harten und weichen

Walzen zugeführt und von diesen auf's Feinste vertheilt, bis

sie zuletzt auf die, gewöhnlich zwei, Massenwalzen (Auftrayc-

nwlzeri) gelangt, welche die Einschwärzung der Schriftform

zu besorgen haben.

Das Fundament, welches in blank polirten, gut eingeölten

Schienen geht, hat sich indessen mit der Schriftform in Bewe-

gung gesetzt und schiebt diese unter den zuletzt genannten

Auftragewalzen, die in Lagern leicht ruhen, hin, so dass die

Schrift mit den Walzen in Berührung kommt, diese in rotirende

Bewegung setzt und von ihnen die Farbe empfängt, deren Menge
durch leichtere oder schärfere Anstellung der Walzen regulirt

werden kann.

Auf seinem weiteren Wege gelangt das Fundament mit

der Schriftform uuter den grossen eisernen Druckcylinder.



t)lE TECHNIK DEI: l:i fCHDRÜCEBBSt 16

Der Punclirer, hoch auf einem Tritt vor dem Anlegetisch Btehend,

auf welchem das zu druckende Papier lic.L't, hal inzwischen

auf den Cylinder einen Bogen gelegt, der nun von metallenen

Greifern erfasst, durch Bänder an (h-n Cylinder glatt angehalten

und durch zwei hervorragende Stahlspiteen (Puncluren) mit*

zwei feinen Löchern (Puncturtuchem) in dem mittelsten weissen

Rand des Bogens versehen wird.

In der Zeit, wo das Fundament den oben beschriebenen

Weg zurücklegt, wird durch eine halbe Drehung des Druck-

cylinders der weisse Bogen bis über die Schrift gebracht.

Durch die zweite halbe Drehung des Cyliuders und durch das

Weitervorwärtsschreiten des Fundaments trifft nun das Papier

mit der eingeschwärzten Form zusammen und wird durch den

Cylinder eng an diese gedrückt, wodurch das weisse Papier die

Farbe von der Schrift aufnimmt. Der nunmehr auf der einen

Seite gedruckte Bogen (der Schöndruck) wird über Bänder,

die endlos über Rollen gehen, weiter bis an den hintersten

Theil der Maschine geführt, wo ihn der Bogenfanger in

Empfang nimmt und auf die dort befindliche Auslegebank

glatt hinlegt.

Das Fundament mit der Schriftform hat indessen seinen

Rückweg angetreten, ohne jedoch mit dem Cylinder wieder in

Berührung zu kommen, da dieser durch eine excentrische

Bewegung in einer Gabel empor gehalten wird, während die

Form darunter weggeht. Ohne diese Vorkehrung würde sie

dem Cylinder die Farbe mittheilen, der seinerseits den neu auf-

zulegenden weissen Bogen auf der einen Seite voll schmieren

würde. Der neue Bogen wird nun in dieser Ruhezeit auf den

Cylinder aufgelegt, das Fundament setzt sich wieder in Bewe-

gung und die beschriebene Manipulation beginnt von Neuem
und wiederholt sich, bis die ganze Auflage auf diese Weise

auf der einen Seite bedruckt ist. Man druckt gewöhnlich

von besseren Arbeiten etwa 750 Exemplare in der Stunde.

Das Drucken der andern Form {Widerdruck) geschieht

in derselben Weise auf das umgewendete Papier, wobei der

Punctirer ganz besonders darauf Achtung zu geben hat. das-

die Puncturspitzen genau in die bei dem ersten Druck ein-

gestochenen Puncturlöcher treffen, indem hiervon abhängt,

pass der Satz der zweiten Form genau den der ersten Form
bedeckt (dass das Register steht). Man bat übrigens compli-
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cirtere Maschinen, die den Schön- und Widerdruck zu gleicher

Zeit liefern {Complettmaschinen).

Ist eine Schriftform ausgedruckt, so wird die Auflage nach-

gezählt, und ist sie richtig, die Form vom Fundament gehoben,

durch Lauge gereinigt und dem Setzer wieder übergeben.

nas XIX. Wir haben jetzt das Mechanische des Drückens kurz
zurichten,

geschauert, man glaube aber nicht, class Alles glatt und ohne

mancherlei Vorarbeiten abgeht. Der eiserne Cylinder, wor-

auf das Papier gelegt wird, das Fundament, worauf die Schrift

ruht, und diese letztgenannte selbst sollten zwar so voll-

kommen ebene Flächen bilden, dass ein ganz gleichmässig

ausgeübter Druck auch überall eine gleiche Wirkung hervor-

bringen müsste; in der Praxis jedoch stellt sich dies anders

heraus, auch würde das unmittelbare Andrücken der beiden

metallenen Flächen, einerseits des Cylinders, andrerseits der

Schrift, an einander die weichere derselben, also die Schrift,

beschädigen.

Der Druckcyliiider wird deshalb mit einer Anzahl starker

und glatter Papierbogen straff überklebt. Hierauf wird wieder

ein Bogen aufgezogen und auf diesen ein Abdruck gemacht,

woraus der Drucker schon in der Hauptsache ersieht, wo der

Druck zu scharf, wo zu schwach wird. Diese Unregelmässig-

keiten können theils in der Maschine selbst liegen, wenn sie

an der einen Seite stärker aussetzt als an der andern, oder

wenn dieselbe durch häufigen Druck kleiner Bogen in der

Mitte mehr abgenutzt worden ist als an den Seiten, theils

entstehen sie durch Untermengung verschiedener Schriften.

von denen einige durch stärkere Benutzung schon etwas nie-

driger geworden, andere vielleicht schon vom Beginn ab ein

wenig zu hoch oder zu niedrig gewesen sind, schliesslich auch

durch Zusammenstellung von Holzschnitten mit Schrift. Schon

ein Unterschied in der Höhe von der Stärke eines dünnen

Papierblättchens kann im Druck einen wesentlichen Unter-

schied machen.

Hier beginnt nun die Kunst des Druckers oder, wie er

genannt wird, des Maschinenmeisters. Er nimmt den ersten

mangelhaften Abdruck nun genau vor. Durch Auflegen von

Papierstücken hebt er die schwachen Stellen hervor oder

mässigt durch Ausschneiden die zu starken, bis die Gleich-
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mässigkeit erreicht ist. Diese Arbeit gehl bo ins Einzelne,

bei untermengten Schriften oft Blättchen ron der Grösse eines
1

Buchstaben aufgeklebt oder ausgeschnitten werden müssen.

Jetzt macht er einen zweiten Abdruck, um sich zu üh«T-

zeugen, wie weit sein Ziel erreicht ist. Hat die erste Zurich-

tung seine Anforderungen nicht erfüllt, so geht er an eine

zweite und fährt damit fort, bis er einen zufriedenstellenden

Abdruck erzielt hat. Dann wird die Zurichtung mit einem

glatten Bogen, Shirting oder einein feinen Tuch überz

und der Druck kann beginnen. Gewöhnlich muss aber während
des Drückens, nachdem die Zurichtung durch die starke

Pressung sich gesetzt oder verschoben hat, noch öfters nach-

geholfen werden, namentlich bei illustrirten Werken.

Wird von Stereotypplatten oder Holzschnitten gedruckt,

die in der Höhe noch grössere Abweichungen bieten als die

Schriften, so geschieht die erste Zurichtung durch Unterlagen

unter die Stereotyp- oder Holzplatte, und man sollte es kaum
glauben, wie ein Blättchen Papier durch den zolldicken Block

wirken kann. Die feinere Zurichtung der Illustrationen ist

begreiflicherweise die schwierigste Aufgabe des Druckers,

namentlich wenn der Holzschneider nicht mit grosser Kunst

dem Drucker vorgearbeitet hat, indem er die Abstufungen der

Töne durch Abflachen der Holzoberfläche hervorgebracht hat.

Da dies indess selten geschieht, so muss nun der Drucker in

allen Einzelheiten die dunklen und kräftigen Stellen des

Vordergrundes hervorheben, indem er die, nach den Umrissen

genau ausgeschnittenen Papierstücken stufenweise auf einander

klebt, bis die nöthige Wirkung hervorgebracht ist, oder bei

verschwimmenden Stellen des Hintergrundes nach und nach

die Unterlagen ausschneiden oder wegschaben, bis der Druck

kaum mehr sichtbar wird. Letzteres ist z. B. bei Luft-

partien namentlich besonders schwierig, da der Druck

trotz des Verschwindens doch nicht in den Linien gebrochen

erscheinen darf, und die Farbe, der kräftigen Stellen und

der Schrift wegen, voll aufgetragen werden muss. An dem

Zurichten eines Bogens mit Holzschnitten kann ein fleissiuer

und geschickter Drucker mehrere Tage zubringen, so dass selbst

bei einer bedeutenden Auflage das Zurichten gewöhnlich viel

mehr Zeit, also auch Kosten, in Anspruch nimmt, als der

Druck selbst, wenn erst Alles eingerichtet ist.

2
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Die Farbe XX. Auf den Druck übt die Güte der Farbe einen

.

'''!'', grossen Einfluss aus. Für Illustrationen ist eine besonders
die >> alzcn. °

feine Farbe nothwendig, die begreiflich auch viel theurer ist,

so dass ein Centner 80, 100, ja selbst 200 Thaler kostet,

während eine gute Werkfarbe für 35— 40 Thaler zu haben ist.

Die Farbe besteht hauptsächlich aus dem besten Leinöl-

firniss und gut gebranntem Kienruss. Früher bereitete jede

Druckerei selbst ihre Farbe; jetzt geschieht es beinahe aus-

nahmslos in besonderen Fabriken, von denen die bedeutendsten

in Deutschland sich in Hannover und Celle befinden, deren

Erzeugnisse bereits die englischen fast ganz verdrängt haben.

Auch von dem Zustande der Druckwalzen hängt beim

Drucken vieles ab, und dieser steht wieder sehr unter dem
Einflüsse der Temperatur und der Witterung. Die Walzen

bestehen aus Leim und Syrüp, statt dessen in der neueren Zeit

Zucker oder Honig und Glycerin genommen wird. Die Masse

wird bei einem gelinden Feuer gekocht und um ein Holz- oder

Eisengestell gegossen. Durch öfteres Waschen müssen die

Walzen sowohl vom Schmutz befreit als auch in dem nöthigen

Elasticitätszustande erhalten werden. Das Giessen besorgt in

Deutschland gewöhnlich die Druckerei selbst, in der letzten

Zeit sind jedoch mehrere Fabriken entstanden, welche die schon

gemischte Masse liefern, so dass diese nur durch gelindes

Aufwärmen flüssig zu machen ist, wenn eine Walze gegossen

werden soll.

Das Papier. XXI. Wir müssen nun noch mit einigen Worten des

Papiers und dessen Behandlung gedenken. In dem trocknen

Zustande, wie es aus der Fabrik kommt, nimmt es die Farbe

nicht gut an und wirft Falten, die nicht wieder wegzubringen

sind. Mit wenigen Ausnahmen wird deshalb das Papier vor

dem Druck gefeuchtet, indem man es ohngefähr buchweise

durchs Wasser zieht, lagenweise mit trockenem untermengt

und stark beschwert. In dieser Weise bleibt es tagelang

stehen, bis die Feuchtigkeit sich gleichmässig durch das

Ganze gezogen hat, jedoch darf diese keinen höheren Grad

erreichen, als dass sie eine grössere Schmiegsamkeit und

den Wegfall des Knattrigen hervorbringt. Das rechte Maass

zu treffen, je nach der Beschaffenheit des Papiers und der

\ilieit. ist nicht die kleinste Kunst des Druckers.
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Beim Druck der Holzschnitte, wo der geringste Knoten

im Papier einen theuren Holzschnitt ruiniren kann, überhaupt

hei fernen Arbeiten, wobei viel auf das Aussehen ankommt,
genügt den jetzigen Anforderungen die Glätte nicht, «reiche

das Papier aus der Fabrik mitbringt, um so weniger, als

durch das Feuchten heinahe ganz verloren geht, und auch

diejenige Seite des Papiers, welche in der Papiermühle auf

dem feinen Drahtgeflechte geruht hat, stets den Eindruck des

Geflechts, wenn auch dem Auge kaum bemerkbar, behält. Das

Papier wird deshalb, nachdem es gefeuchtet werden ist,

bogenweise zwischen Zinkplatten gelegt und diese zu 15— LH»

auf einmal durch Stahlcylinder unter einer starken Pressung

gezogen (satinirt), wodurch jede Unebenheit beseitigt wird

und das Papier den durch das Feuchten verlorenen Glanz

wieder erhält.

Da beim Drucken die Schriftfläche der Buchstaben sieh

etwas m das Papier eindrückt und folglich auf der andern

Seite sich eine kleine Erhabenheit (Schattirung) zeigt, so muss

diese wieder entfernt werden. Dies geschieht, indem die

gedruckten Bogen, nachdem sie erst durch Aufhängen auf

den Trockenboden gut getrocknet sind, einzeln oder zu wenigen

Bogen zwischen Glättpappen gelegt und in einer starken, oft

einer hydraulischen, Glättpresse einem stunden- oder tagelangen

Druck ausgesetzt werden.

Nachdem dies geschehen und die Auflage des Bogens noch-

mals nachgezählt worden, ist die Arbeit der Buchdruckerei zu

Ende und die fertigen Bogen werden nunmehr dem Besteller

oder dem Buchbinder, der das Falzen, Broschiren oder Binden

besorgen soll, überliefert.

XXII. Die Schrift kehrt, wenn der Druck vollendet ist, i>..>

wieder an den Setzer zurück, damit er dieselbe für die

späteren Bogen benutzen kann. Hierzu ist aber erforderlich,

dass er sie zuerst wieder in seinen Kasten ablegt. Zu diesem

Behufe werden alle Stege von der Form entfernt (das Format

wird abgeschlagen), und die nun freistehende Schrift wird

durch Anspritzen mit einem stark mit Wasser getränkten

Schwamm angefeuchtet, damit sie nicht auseinander fällt.
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Auf einem hölzernen Span nimmt der Setzer etwa ein Dutzend

Zeilen in die linke Hand. Mit dem Daumen und Zeigefinger

der rechten Hand ergreift er einige Worte von der obersten

Zeile, liest diese, die verkehrt mit dem Kopf nach unten

stehen, ab, und lässt die einzelnen Bachstaben in die betref-

fenden Fächer fallen, eine Manipulation, die gewöhnlich den

Laien durch die Schnelligkeit und Sicherheit, womit sie aus-

geführt wird, überrascht.

Wird die gedruckte Schrift nicht weiter zum Setzen

benutzt, so wird sie columnenweise fest mit Bindfaden aus-

gebunden, in starkes Papier eingeschlagen und so für künftige

Fälle in dem Schrift-Magazin aufbewahrt.



Praktische Winke

für die

Herstellung eines Druckwerkes.





I. Das Manuscript.

I. Die erste Bedingung für die gute, zugleich auch billige Der i

Herstellung eines Druckwerkes ist ein wohlgeordnetes,,,
J <_> 7 Manuscripts.

leserliches Manuscript.
Wie wir oben (Seite 5) erklärt haben, muss der Setzei

während des Setzens das Manuscript in einer Entfernung von

etwa anderthalb Fuss von den Augen vor sich haben, wo es auf

dem Tenakel ruht, durch das Divisorium festgehalten, Avelches

er, je wie er weiter setzt, auch weiter schieben muss.

Es folgt daraus, dass das Manuscript in der genannten

Entfernung leicht lesbar sein muss und dass selbst die Wahl

des Papiers und der Dinte nicht gleichgültig ist. Letztere

muss tief schwarz, ersteres ein festes weisses Schreibpapier

sein, im Format weder zu lang noch zu breit, so dass es vom
Divisorium bequem gefasst werden kann. Ein längliches grosses

Octav oder kleines Quart ist das zweckniässigste Format.

Eine gar zu grosse und weitläufige Schrift nöthigt den

Setzer, sich zu oft mit dem Verschieben des Divisoriums zu

beschäftigen, eine zu kleine strengt seine Augen und seine

Brust durch fortwährendes Vorbeugen an und fesselt seine

Aufmerksamkeit in einer Weise, dass er in seiner Arbeit

gehindert ist.

Namentlich halten ihn alle Einschaltungen und Aenderungen

am Fusse oder am Rande des Manuscriptbogens auf, besonders

wenn solche der Länge nach geschrieben sind, indem er
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gezwungen wird, seinen Winkelhaken oft wegzustellen und das

Manuscript in die Hand zu nehmen, um sich in den Einschal-

tungen zurecht zu finden.

Natürlich wachsen die Schwierigkeiten beim Entziffern

eines unleserlichen Manuscriptes, wenn das Werk wissenschaft-

lichen Inhalts oder gar in fremden Sprachen geschrieben ist.

Der Autor eines solchen Werkes möge nicht vergessen, dass

der Setzer kein Gelehrter ist, dass z. B. Eigennamen, Abbre-

viaturen u. dgl. m., die der Sachverständige leicht entziffert,

selbst wenn sie undeutlich geschrieben sind, für den Setzer

Räthsel werden können, bei deren versuchter, vielleicht auch

manchmal glücklich erreichter Lösung er seine Arbeitszeit,

also sein Capital, verliert. Wir können nicht umhin, das

Verfahren mancher Schriftsteller in dieser Richtung als eine

wesentliche Quelle der gedrückten Stellung der Setzer und

der Zerwürfnisse zwischen Principal und Gehülfen zu bezeichnen.

Es ist keineswegs übertrieben, dass der Verdienst des Setzers

durch ein mangelhaftes Manuscript um ein Drittel, ja mehr

geschmälert werden kann oder dass der Principal hierdurch

gezwungen wird, eine Arbeit in demselben Verhältniss theurer

zu bezahlen als sonst üblich. Nichts führt wieder leichter zu

Differenzen zwischen den Buchdruckereien und ihren Kunden,

als Entschädigung für schlechtes Manuscript oder für die aus

solchem entspringende theure Correctur oder mangelhafte Aus-

führung. Der Auftraggeber kann auch am wenigsten die

Druckerei in diesem Punct controliren, der wohl mitunter

von unsoliden Druckereien benutzt wird, um sich, namentlich

wenn bei Concurrenzarbeit der Satzpreis von Seiten des

Bestellers gedrückt worden ist, wieder zu erholen.

Wie weit oft die Sorglosigkeit hinsichtlich des Manuscripts

geht, ist kaum glaublich. Papierstreifen in den verschiedensten

Formaten, mit blasser Dinte oder gar mit Bleistift kreuz und

quer beschrieben; angefangene Sätze ohne Schluss; willkür-

liche Abbreviaturen; Weglassung der Endsilben; leere Piäume

mit der Bemerkung: ..soll in der Correctur ausgefüllt werden",

oft ohne Angabe wie viel Raum offen gelassen werden soll;

dazu blattweise Lieferung des Manuscripts, so dass der Setzer

jeden Augenblick in seiner Arbeit gehemmt ist; nichtsdesto-

weniger Klagen über langsames Vorwärtsschreiten, schlechte

Arbeit, theure Preise: dies und manches Aehnliche sind die
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„kleinen Leiden des Typographen" von welchen nur derjenige

sich die rechte Vorstellung machen kann, der sie stündlich

praktisch mit durchmachen muss.

Man möge nicht glauben, dass wir hier zu stark auf-

getragen haben, wir wählten nur einzelne Beispiele und können

den Autoren nicht genug ans Herz legen: ein wohlgeordn

leserliches Manuscript zu liefern, nöthigenfalls es lieber erst

absehreiben zu lassen. Die Kosten dafür werden reichlich

durch die schnellere, bessere und billigere Herstellung auf-

gewogen.

Nicht weniger ist zu empfehlen, das Manuscript, wenn
irgend möglich, auf einmal vollständig an die Druckerei

zu geben und es vorher blattweise zu numeriren,
wodurch allein ein nur einigermassen richtiger Zeit- und

Kostenüberschlag möglich und manche Differenz abgeschnitten

wird. Anscheinend unwesentlich, aber von Bedeutung in der

Praxis ist es, das Papier nur auf einer Seite zu beschreiben.

Wenn ein Werk durch Vertheilung des Manuscriptes an mehrere

Setzer rasch gefördert werden soll, namentlich bei Journal-

arbeiten, ist dies von Wichtigkeit. Es wird auch nur durch

dies Verfahren möglich, j e d e r Correetur das vollständige
Manuscript beizufügen, indem es ohne Nachtheil beliebig

zerschnitten werden kann, was nicht der Fall ist. wenn beide

Seiten des Papiers beschrieben sind.

Ferner möge der Autor nicht übersehen, Absätze die neue

Zeilen, Capitel oder Bücher die neue Seiten beginnen, deich

anzugeben und Sätze oder Worte, die mit anderer Schrift

gesetzt werden sollen, je nach dem Yerhältniss wie sie hervor-

gehoben werden müssen, durch ein-, zwei- oder mehrmaliges

Unterstreichen zu bezeichnen.

Unterwirft sich der Autor nicht den üblichen Regeln der

Orthographie oder Interpunction , so möge er seine Anfor-

derungen in dieser Richtung vorher in einer Instruction für

den Setzer bestimmt aussprechen.

Im Uebrigen verweisen wir auf die Abschnitte Das Corri-

giren (S. 10) und Die Correetur (S. 36), woraus man
ersehen wird, mit welchen Schwierigkeiten der Setzer bei

Nichtbefolgung des oben Gesagten zu kämpfen hat.

Dass die Beschwerden der Buchdruckereien über das"

Manuscript nicht von heute sind, mag folgende Stelle aus dem
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1743 erschienenen Buche: „Der in der Buchdruckerei
wohlunterrichtete Lehr-Junge" (Leipzig, C. F. Gessner)

zeigen.

„Es sollten zwar billig alle Manuscripla welche man zum
Druck übergeben will, absonderlich diejenigen, die von solchen

Autoribus einlaufen, welche nicht in loco, und man sich ihres

Ratlies nicht bedienen kan, auf das reineste und sauberste

abgeschrieben, und von den Autoribus selbst revidiret seyn,

damit der Setzer nur allein auf seinen Grif, nicht aber auf

das Spintisiren seine meiste Zeit zubringen möge, massen es

sehr offt geschiehet, dass man solche Manuscripla unter Hände

bekommet, so auch ein Gelehrter selbst nicht lesen, vielweniger

ein Setzer errathen kan, daher es denn kein Wunder, dass in

manchem Wercke mehr Errata als Zeilen befindlich, gantze

Sensus corrumpiret werden, und zum öftern wider der Autoris

Meynung, gantz was fremdes, und zur Sache nicht gehöriges

hinein gesetzt wird."

Berechnung II. Will man den Umfang eines Manuscripts, bevor man es
des

in Druck giebt, annähernd nach einer vorliegenden gedruckten
Manuscripts. ° ' Od

Probe oder einem früher gedruckten Werke berechnen, so

zählt man von einer Seite der Probe die Zeilenzahl und

von einer Zeile die Buchst a benzahl. Multiplicirt man sie,

so ist das Facit die Buchstabenzahl einer Seite der Probe.

Mit einer Manuscriptseite macht man es ebenso und erfährt

also die Buchstabenzahl einer Manuscriptseite, und wenn man
diese wieder mit der Seitenzahl des Manuscripts multiplicirt,

die Buchstabenzahl des ganzen Manuscripts. Dividirt man aber

diese Zahl mit der Buchstabenzahl der Probeseite, so ist der

Quotient gleich der Zahl von Druckseiten, welche das Manu-
script füllen wird.

Es wird bei diesem Verfahren allerdings vorausgesetzt,

dass das Manuscript einigermaassen gleichmässig geschrieben

ist und dass nicht Anmerkungen oder Einschaltungen eine

Berechnung, die natürlich überhaupt nur eine annähernde

sein kann, unmöglich machen. Bei Auszählung der Buchstaben

werden alle Zeichen und die weissen Räume nach den Wörtern

ebenfalls als Buchstäben gerechnet.
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Welches Format «oll das Buch haben? Welche Schrifl

soll dazu genommen werden? Dies sind die beiden eisten

Hauptfragen, die der Besteller dem Buchdrucker heim Beginn

feines Werkes beantworten muss und nach deren Beantwortung

die ersten Kosten der Herstellung sich richten.

Die Entscheidung über diese Fragen ist nicht, ganz dem
freien Willen des Autors oder des Buchdruckers überlassen. Es

giebt Regeln, welche sowohl in der Natur (\cv Sache als in <\r\-

Gewohnheit liegen, die nicht ganz ignorirt werden können und

auf die wir in der Hauptsache unten hinweisen werden. Für

gewöhnlich wird derjenige Autor, der mit dem Technischen

nicht vertraut ist, besser thun, die Details Ai-v Buchdruckerei

zu überlassen.

I. Das Formateines Buches wird eigentlich nur durch clienti Pormn

Zahl (\{'\- Druckseiten, welche auf einen Bogen gehen, unab-

hängig von (\c\- Grösse derselben, bedingt. Demnach ist:

Ein Bogen von 4 Seiten ein Foliobogen,

„ 8 „ „ Quartbogen,

„ 16 „ „ Octavbogen,

„ „ „ 24 „ „ Duodezbogen,

„ 32 „ „ Sedezbogen u. . w.

Im täglichen Verkehr bat man sich jedoch gewöhnt, bei

diesen Benennungen weniger die Seitenzahl des Bogens zu

berücksichtigen, und dabei mehr eine gewisse äussere,

Grösse des Papiers vor Augen zu baben,
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Bei Folio denkt man demnach gewöhnlich nur an das

Formal des grossen Schreibebogens.

Bei Quart an das des grossen Briefbogens.

Beide, früher so allgemein, werden jetzt selten angewendet,

und hauptsächlich nur dann, wenn Tabellen oder artistische

Zugaben es erheischen. Oefters bedingen solche Kunstbeilagen,

(|,i ss das Format breiter als hoch wird, in welchem Falle es

Quer-Folio oder Quer-Quart heisst. Für Dissertationen wird

gewöhnlich noch immer ein kleines Quart verwendet.

Gross- Octav ist das übliche Format der wissenschaft-

lichen und illustrirten Werke, welches wieder verschiedene

Abstufungen hat, als:

Imperial- und Royal -Octav hauptsächlich für Pracht-

und illustrirte Werke.

Lexicon- Octav für Nachschlagebücher, Conversations- und

andere Lexica, namentlich wo der Satz gespalten ist.

Gross und klein Median-Octav für wissenschaftliche Werke
aller Art, Biographien und Memoiren, Reisewerke ohne

Illustrationen.

Klein Octav ist das übliche Format für Romane, drama-

tische Werke, überhaupt für die Unterhaltungs-Literatur.

Unter Duodez versteht man ein kleineres längliches Format,

für Schul-Ausgaben, Reise- und Conversations -Bücher, Hand-

Lexica und sogenannte Cabinets-Ausgaben der Classiker.

Das eigentliche Duodez (der Bogen zu 24 Seiten), ein für

die Praxis sehr unbequemes Format, hat, seitdem die grösseren

Pressen und Maschinen entstanden sind, welche erlauben 32

Seiten zu drucken, beinahe ganz aufgehört und ist durch das

grössere Sedez ersetzt; sprachlich ist es jedoch im Verkehrs-

leben geblieben, das längliche grössere Sedez als Duodez zu

bezeichnen.

Sedez nennt man jetzt gewöhnlich nur das kleinere breite

Sedez, welches durch die Cotta'schen Classiker -Ausgaben

(deshalb auch oft Schiller- Format genannt) und die Tauchnitz

Collection gäng und gebe geworden ist, obwohl das längliche

Sedez unbedingl den Vorzug verdient hätte.

Bei Miniaturformat (Taschenformat) endlich stellt man sich

das den Damen wohlbekannte Nipptischformat vor. Oefters

wird es auch für Taschen-Lexica und kleinere Nachschlage-

Bücher (/.. B. Gothaischer Kalender) etc. benutzt.
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Hat der Autor sich über das Papierformal entschieden,

bleibt es zunächst Hache des Buchdruckers, das eigentliche

Buchdrucker-Format, d. h. die Grösse der Schriftseite,

dem Papier angemessen festzustellen, wobei zu berücksichtigen

ist, ob der Autor sein Buch splendid oder compress haben will.

II. Vor Allem bleibt nun die Frage, wenn sich diese nicht Die sdmft-

bei fremden Sprachen von selbst erledigt, zu beantworten:
galtu "*'-

Soll das Buch mit deutscher (Fractur) oder mit lateinischer

Schrift (Antiqua) gedruckt werden?

Wie bekannt, ist diese Frage bei allen Völkern, mit Aus-

nahme des Deutschen und der Skandinavischen, entschieden.

Nur die Genannten haben die Wahl und die Qual. Die aus

manchen Gründen (wobei der geschäftliche: die einfachere und

bessere Einrichtung der Buchdruckereien, auch mitsprechen

dürfte) wünschenswerthe allgemeine Annahme der lateinischen

Schrift wird auf so viele begründete und eingebildete Hinder-

nisse stossen, class eine baldige Einigung in dieser Beziehung

keine Wahrscheinlichkeit für sich hat. Da wir es hier nicht

mit reformatorischen Plänen, sondern mit der bestehenden

Praxis zu tlmn haben, so sind wir verpflichtet uns an das

Herkommen betreffs der Benutzung der deutschen und latei-

nischen Schrift zu halten, obwohl auch dieses, mit wenigen

Ausnahmen, schwankend ist.

Als Regel gilt, dass Werke, die für ein allgemeines

Publicum bestimmt sind, namentlich also Andachts- und

Unterrichtsbücher, Unterhaltungsschriften, Nachschlagebücher,

populär -wissenschaftliche Werke, sowie Zeitungen, beinahe

ausschliesslich mit deutscher Schrift gedruckt werden. Unter

den wissenschaftlichen Werken wird für die philologischen,

medicinischen, naturwissenschaftlichen, technischen und kunst-

geschichtlichen gewöhnlich die lateinische Schrift verwendet,

während für die theologischen und historischen die deutsche

die übliche ist; für juristische Literatur und Reisewerke werden

. beide angewendet, jedoch behauptet die deutsche Schrift das

Uebergewicht.

Bei Werken, die mit orientalischen Schriften untermeugt

sind, wird ausschliesslich die lateinische Schrift angewendet,

und finden sich deshalb die nöthigen accentüirten oder trans-

scribirten Buchstaben nur in der lateinischen Schrift vor.
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Die Sch.ift- HL Nach Wahl der Schriftgattimg ist die Feststellung
grosse.

(|er Schriftgrosse das Nothwendigste.

Auch hier "waltet nicht unbeschränkte Willkür, sondern

sowohl die Grösse des Formats als der Zweck des Buches

sprechen bestimmend mit.

Diejenigen Brodschriften, welche beim Druck von Werken
namentlich in Frage kommen, sind der Grösse nach, von unten

angefangen, hauptsächlich Nonpareil, Petit, Bourgis, Corpus,

Cicero. Was unter Nonpareil geht, Perl und Diamant, sowie

die zwischen Nonpareil und Petit liegende Co/onel, kommen
nur ausnahmsweise vor, ebenfalls die Cicero übersteigenden

Grade, Mittel, Tertia, Text, Doppelmittel, welche in Büchern

namentlich nur bei Titeln, Ueberschriften etc. Verwendung

finden.

Die Grösse der zu benutzenden Schrift hängt natürlich

hauptsächlich von der Grösse des Formats ab.

Als rechte Mitte für Format und Schrift können wir das

Median-Octav und die Corpus-Schrift betrachten. Für

Imperial-, Royal- und Lexic on-Octav wird gewöhnlich

Corpus oder Cicero; für Folio und Quart Cicero, mitunter

auch die darauf folgende Mittel verwendet. Abwärts aber für

das kleinere Octav benutzt man Corpus und Bourgis; für

Duodez und Sedez Bourgis und Petit; für Miniatur-
Format Petit und Nonpareil.

Unter den genannten Schriftsorten hat der Besteller noch

öfters die Wahl zwischen einem groben oder kleinen, einem

fetten oder einem magern, einem schlanken oder einem runden

Schnitt. Auch hier entscheidet ausser dem individuellen

<Tcschmack gewöhnlich die Bestimmung des Buches.

Bei lexicalischen Werken mit gespaltenem Satz, Naeh-

schlagebüchern, tabellarischen Werken etc. leiden diese Regeln

natürlich Ausnahmen, indem selbst bei grösseren Formaten oft

eine kleine Schrift gewählt wird. Umgekehrt kommen bei

Schul- und Andachtsbüchern, selbst bei kleinen Formaten,

viel grössere Schriften vor, als der gute Geschmack sonst

zulassen würde.

Noten werden gewöhnlich um ein oder zwei Grad kleiner

als der Text , Vorworte um einen Grad grösser gesetzt. Zu

Dedicationen nimmt man noch grössere Schrift.
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Bei Werken, die mit orientalischer Schrift gedruckt werden,

hat man natürlich nicht dieselbe Auswahl wie bei der deutschen

und lateinischen, ausserdem bedingt aber auch die Natur der

orientalischen Buchstaben eine ziemliche Grösse. In Folge

davon ist man hei gemischtem Satz gezwungen, der Gleichheit

halber, grössere lateinische Schriften, hauptsächlich Corpus

oder Cicero, zu verwenden.

IV.. Wenn es bei einem Buche nicht besonders darauf Dei burch-

abgesehen ist, den grösstmöglichen Inhalt in dem kleinsten Ktum*

Umfang zu geben und dadurch den billigsten Preis zu erzielen,

wo dann die Zeilen dicht an einander gesetzt werden, ja sogar

öfters eine grössere Schrift auf den Kegel einer kleineren

gegossen wird, damit noch mehr hineingeht, so wird ein

weisser Raum (Durchschuss) zwischen den Zeilen frei gelassen.

Diese Zwischenräume richten sich nach der Grösse der

Schrift und des Formats sowie danach, ob es mehr darauf

ankommt, dem Buche ein splendides Ansehen zu geben, als

Raum zu sparen; sie betragen für gewöhnlich den vierten Theil

der Schriftgrösse, und dürfen selbst bei splendidem Satz nicht

füglich die Hälfte derselben übersteigen, ohne dem Aussehen

des Buches zu schaden.

Die üblichsten Sorten, deren Name ihre Stärke angiebt,

sind von unten ab: 1) Achtelpetit, 2) Viertelpetit , 3) Viertel-

cicero, 4) Halbpetit, 5) Halbe Corpus, 6) Nonpareil.

Davon werden 1 und 2 gewöhnlich bei Nonpareil- und

Petit - Schrift ; 2 und 3 bei Bourgis und Corpus ; 3 und 4 bei

Corpus ; 4, 5 und 6 bei Cicero und darüber angewendet. Bei

den meisten orientalischen Schriften ist ein grösserer Zwischen-

raum nöthig, als sonst üblich, indem solche Schriften gewöhn-

lich oben und unten mit Puncten und andern Zeichen versehen

sind, so dass für eine Druckzeile noch oben und unten

Raum gebraucht wird, ausser dem für die eigentliche Schrift-

zeile, um die Zeichen anzubringen. Diese Räume sind jedoch

nicht so gross wie die Hauptzeile, sondern gewöhnlieh nur

Viertel- oder Halbpetit. Selbst wenn diese Zeichen nicht

vorkommen, ist dennoch bei orientalischen Schriften ein

Zwischenraum nothwendig, weil viele Buchstaben über den

Kegel hinausgehen (überhängen), diese würden sich, wenn die

nächste Zeile dicht angerückt würde, stossen und abbrechen.
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Die ste-e. V. Auch die Grösse des weissen Raumes an den Seiten

einer Columne ist an gewisse Regeln gebunden, obwohl auch

hier der Zweck des Buches mitbestimmend spricht. Der

Platz an den innern Seiten des gefalzten Bogens (der Bandsteg)

ist der schmälste, muss aber immer so breit sein, dass man,

wenn das Buch gebunden ist, beim Lesen nicht gehindert wird.

Bei den drei äusseren Seiten des Buches ist darauf Rücksicht

zu nehmen, dass der Buchbinder diese beim Binden beschneidet,

ausserdem bei der äusseren Längenseite und der untern Seite,

dass diese von den oft ungleichen äussern Rändern des Papier-

bogens gebildet werden, dass also der Buchbinder, um einen

glatten Schnitt herzustellen, von diesen mehr wegschneiden

muss als von der oberen Seite.

Die richtige Eintheilung der Stege trägt so ungemein

viel zu dem guten Aussehen eines Buches bei, dass es in

der That bedauerlich ist, wie selbst von den Buchdruckern

so wenig Gewicht hierauf gelegt wird. Gewöhnlich wird ganz

aus den Augen gesetzt, dass der broschirte Zustand doch nur

ein provisorischer ist und dass die Stege auf das Einbinden

berechnet sein müssen. Aber auch sehr viele Buchbinder

verfahren leider in dieser Beziehung sehr rücksichtslos und

verderben durch übertriebenes Beschneiden oft in der unver-

antwortlichsten Weise das Ansehen eines vom Buchdrucker

gut eingetheilten Buches.

Die VI. Bei Werken, welche Citate, sprachliche Vergleichungen,
Auszeich- kurz Stellen enthalten, die sich vom übrigen Text unterscheiden

sollen, bleibt noch zu bestimmen, in welcher Weise diese

Auszeichnungen zu bewirken sind. Manchmal geschieht es,

indem ein kleiner Zwischenraum (Spatium, deshalb spationirter

Salz) zwischen die einzelnen Buchstaben eines Wortes gesteckt

wird. Man hat aber auch besonders dazu bestimmte Schriften.

In der Fractur sind diese gewöhnlich die halbfetten, fetten

und gothischen Schriften, welche die früher so beliebte

Schwahacher Schrift verdrängt haben. In der lateinischen

Schrift ist die Auswahl grösser, da giebt es, ausser der

Anwendung der grossen Buchstaben derselben Schrift (Versalien

und Capitälcheri), halbfette, fette, Egyptienne, Clarendon, vor

allen -aber und am häufigsten wird die schrägliegende Cursiv-

Schrift verwendet, die besonders zur Unterscheidung zweier

Illingen.
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Sprachen in einem Werk und bei Citaten geeignet ist

Viele Autoren haben die Gewohnheit, ganze Sätze, ja ganze

Seiten hervorzuheben. Abgesehen davon, dass der /weck durch
das zu viel Hervorheben verloren geht, so steigert diefl die

Satzkosten erheblich, während das Ansehen des Buches dar-

unter leidet.

Die Sucht der Schriftgiesser, sich stets durch etwas d

Neues zu überbieten, hat noch mancherlei, zum Theil /.war

Brauchbares, grösstenteils aber Ueberflüssiges erfunden, was

zur Auszeichnung und zu den Ueberschriften und Titeln benutzt

wird. In der Hauptsache genügen die angeführten Schriften,

und die Verwendung anderer Zierschriften in einzelnen Fällen

.bleibt am besten dem Geschmack des Setzers überlassen, dem
es erschwert wird, etwas Harmonisches herzustellen, wenn
von verschiedenen Seiten der individuelle Geschmack geltend

gemacht wird.

Sowohl was die Menge der Titelschriften betrifft als auch

in Hinsicht der verschiedenen Formen der Brodschriften, z. B.

schmale oder runde, magere oder fette, behalt Deutschland

den zweifelhaften Ruhm, die grösste Abwechselung zu gewähren.

In England wie in Frankreich ist der Charakter weit einfacher

und stabiler; in England die stark abgerundete Type mit

ziemlich gleichmässig derben Linien, in Frankreich zwar auch

eine runde, dem Auge wohlthuende Form, jedoch eine etwas

schlankere als in England und mit grösserer Unterscheidung

zwischen den Grund- und den Haarstrichen. Deutschland

blieb es vorbehalten, hinsichtlich der Magerkeit und Stärke

die meisten Ausgeburten der Phantasie hervorzubringen und

die Eleganz in der Anwendung einer Menge der verschiedensten

Schriften zu suchen, während die Engländer nach dieser Rich-

tung vielleicht zu wenig tliun. Eine neuerdings in allen drei

Ländern eingerissene Mode, bestehend in der Rückkehr zu

alten, längst bei Seite gelegten Schriftformen, glauben wir als

vorübergehend betrachten zu können.

VII. Wenden wir das oben Gesagte zur Beurtheilung der s&izkosteu

Satzkosten an, so gelangen wir zu folgenden Resultaten:

Da der Setzer, wie wir schon wissen, nach derjenigen

Zahl 1000 kleine n, welche aus der benutzten Schriftsorte auf

einen Bogen gehen, bezahlt wird, so ist es einleuchtend, dass

3



34 DAS FORMAT UND DIE SCHRIFT.

nicht die Grösse des Formats allein für den Preis maassgebend

ist, sondern dass erst die Grösse des Formates zusammen
mit der Grösse der Schrift den Preis bedingt. Es kann leicht

vorkommen, dass der Satz eines Bogens in Gross -Octav

weniger kostet, als der in Miniatur -Format, weil letzterer,

mit sehr kleiner Schrift gesetzt, mehr n auf dem Bogen enthält,

als ersterer, zu welchem eine grosse Schrift gewählt wurde.

Dies findet um so leichte;!*, statt, als 1000 n aus einer ganz

kleinen Schrift theurer bezahlt werden, als 1000 aus einer

mittelgrossen.

Erklärlich ist ferner, dass ein Bogen, worauf viel Durch-

schuss zwischen den Zeilen vorkommt, weniger Zeilen auf der

Seite, folglich auch weniger n enthält, demnach billiger

ist, als wenn die Schriftzeilen nahe auf einander stehen.

Dagegen macht es für den Besteller wenig Unterschied, ob

mitunter ganze oder halbe leere Seiten, oder, wie es beim Satz

von Gedichten der Fall ist, viele kurze Zeilen vorkommen:

es ist dies ein Vortheil {Speck) des Setzers.

Nach, dem, was über das Technische des Ausschliessens
und über die Theilung der Wörter gesagt worden ist (S. 7. ix.),

Wird man es begreiflich finden, dass die Herstellung eines

schmalen, gespaltenen Satzes, wo auf der Hälfte des Raumes
ausgeschlossen und getheilt werden muss, kostspieliger ist,

als die auf dem durchgehenden Format von derselben Breite.

Wir wissen ferner, dass der Setzer für jede Schrift einen

besonderen Schriftkasten haben muss. Hat er also aus zwei, drei

oder mehreren zu setzen, so macht ihm dies mehr Mühe und

kostet viel Zeit. Je gemischter die Schriften unter einander

vorkommen, je grösser ist der Zeitverlust, je theurer folglich der

Satz. Anmerkungen, die aus kleinerer Schrift gesetzt werden,

kosten schon aus diesem Grunde mehr. Marginalien sind

unverhältnissmässig theuer, weil nicht blos die zum Abdruck

kommenden Schriftzeilen, sondern auch der leere Baum zwischen

den einzelnen Randbemerkungen als Satz mitbezahlt wird.

Am kostspieligsten ist aber solcher Satz, worin Schriften von

verschiedener Grösse in Einer Zeile benutzt werden,

z. B. wenn deutsche Typen mit orientalischen zusammen gesetzt

weiden, die oben und unten Accente und Puncte haben und

deshalb gf'ÖSser sind als die deutschen, welche, um denselben

Kegel zu bekommen Wie erstere, oben und unten unterlegt
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werden müssen. Findet hierbei die geringste Ungenauigl

statt, so kann die ganze Seite krumm und schief werden.

Solche Werke, Tabellen und mathematischer Satz können

daher leicht das Doppelte des gewöhnlichen Satzes, und noch

mehr kosten.

In Deutschland ist selbstverständlich der Satz deutscher

Werke billiger als der in fremden Sprachen. Die mässif

Preissteigerung erfahren englische, französische und lateinische

Werke; eine höhere griechische, skandinavische und slavische,

die höchste die in orientalischen Sprachen mit accentuirtem

Satz. Bei solchen Werken kann es schon einen Unterschied

machen, ob die Vorlage gedruckt oder geschrieben ist, oder,

wie die Buchdrucker sich in ihrer Sprache ausdrücken, oh das

Manuscript gedruckt oder geschrieben ist. Ver-

ursacht letzteres öfters sogar bei einer bekannten Sprache

Schwierigkeiten, so wachsen diese natürlich, wenn es sieh um
eine fremde handelt.

Bei i aussergewöhnlichen Arbeiten lässt sich keine andere

Berechnung machen, als nach der darauf verwendeten Zeit,

auch kommt die seltenere Verwendung und die grossere

Kostspieligkeit der Schriften bei dem Preisansatz mit in

Betracht.

i Schliesslich kann auch noch die Schnelligkeit, womit ein

Werk geliefert werden soll, auf den Preis Eintiuss üben.

Arbeiten mehr als drei Setzer an einem Werke, oder nm^s

ein Solches ausserhalb der üblichen Arbeitszeit besorgt werden,

so erhalten die Setzer höhere Preise. Das Erfordemiss einer

grösseren Menge von Schrift; nebst Extra -Beleuchtung und

Heizung, machen auch
' dem Buchdrucker grössere Kosten,

und ist er seinerseits contraetlich an eine bestimmte Liefer-

zeit' ' gebunden, so muss ; er auclv durch einen höheren (Jewinn

für die Wechselfälle entschädigt werden.

[Ml .-,;i.p"i \ / II
:

:

'

1



III. Die Correctur.

Der Autor I. Nichts kann den Eindruck eines gut ausgestatteten

-
a Werkes mehr schwächen, als wenn es nicht gut corrigirt ist,

Corveclor.
_

'

_ .

und Nichts kommt öfter vor als ein mangelhaft corrigirtes

Buch, worauf sonst Alles verwendet, ja das selbst mit Luxus

ausgestattet wurde.

Vielfach ist die Annahme verbreitet, dass Jeder, der

eine allgemeine Bildung besitzt, oder wenigstens Jeder, der

den in einem Werke behandelten Gegenstand einigermaassen

versteht, es auch gut corrigiren könne, dass folglich der Autor

selbst, der den Gegenstand am besten kennt, auch der beste

Corrector dafür sein müsse.

Dieser Annahme widerspricht indess die geschäftliche

Erfahrung. Der Autor, welcher sein Werk genau kennt und

dem in seinen Gedanken vorschwebt, was er im Manuscript

geschrieben hat, liest dies auch leicht aus dem Gedruckten

heraus, selbst wenn es nicht da steht. Vorzugsweise mit

dem Sinn und dem Gegenstand des Buches beschäftigt, über-

sieht er leicht manchen kleinen Fehler im Satze. Hat er

nicht die nothwendigen Kenntnisse der typographischen Regeln

und fehlt ihm die Uebung im Correcturlesen, so wird er oft

Anordnungen treffen, die die mühsame Arbeit des Setzers

und das gute Aussehen des Werkes stören. Er wird Anfor-

derungen stellen, deren Ausführung praktisch unthunlich oder

kostspielig ist. oder er wird durch falsche Zeichen und
undeutliche Correcturen den Setzer irre führen und ihm
unnütze Arbeit verursachen.
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Wir können es deshalb nicht empfehlen, dase der Autor
alleiniger Corrector seines Werkes sei. so wünscheaswerth
und nöthwendig es auch ist, dass er eine Correctur selb i

liest und sich nicht blos auf die Sorgfall auch des bi

Correctors verlässt. Dieser wird manchmal /weife) haben,

die nur der Verfasser lösen kann; es können Missverständniss«

vorkommen, die nur derselbe zu entdecken im Stande ist;

auch darf der Verfasser sicli nicht die Möglichkeil benehmen,
eigene Felder zu berichtigen.

IL Hiermit sollte die Arbeit des Verfassers für den Drucl '

seines Werkes geschlossen sein. Manchmal beginnt sie aber jetzt

recht eigentlich, und wir kommen zu dem grössten Leiden der

Druckereien, der Gewohnheit mancher Autoren, erst in der

Correctur die Feile an ihr Werk zu legen, statt ihr Manu-
script vor der Abgabe an die Druckerei genau durchzugehen.

Die Harmonie eines Druckwerkes beruht wesentlich auf

Befolgung der typothetischen Regeln. Als solche nannten wir

bereits: die gleichmässige Vertheilung des Raumes zwischen

den einzelnen Wörtern; die Vermeidung von Theilungen wo
sie irgend zu vermeiden sind, namentlich der sinnwidrigen;

der geregelte Abstand zwischen den Absätzen und Rubriken;

Umgehung des Beginnes eines Abschnittes tief unten auf einer

Seite; die richtige Abstufung der gewählten Schriften, u. dgl.

Je mehr der Setzer bemüht gewesen ist, diese und andere

Regeln gewissenhaft zu befolgen, je mehr der erste Corrector

sich schon angestrengt hat, die etwaigen Versündigungen des

Setzers gegen diese Regeln gut zu machen, desto nachtheiliger

und deprimirender wirken dann alle Aenderungen, die ohne

jede Rücksicht auf diese Umstände willkürlich vom Autor

vorgenommen werden. Nichts befördert daher mehr ein nach-

lässiges Setzen als der Gedanke des Arbeiters: „Deine Sorgfalt

wird Dir nichts helfen, die Aenderungen des Verfassers werfen

doch Alles über den Haufen!"

Als ein Hauptübelstand ist das Einschalten oder Weg-

streichen ganzer Sätze zu bezeichnen, was oft eine Umarbeitung

ganzer Bogen bedingt. Schon das Ein- oder Wegbringen einer

einzelnen, oder was noch schlimmer ist, einer halben Zeile,

ja selbst eines einzelnen längeren Wortes, kann bei einem

regelrechten Satz oft das Umbrechen halber Seiten zur Folge
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haben, elie es gelingt, den nöthigen Raum entweder zu schaffen

oder aussJaföfleti. Sind Aendefungen der angedeuteten Art

durchaus nothwcndig, so versäume der Autor nicht, wo möglich

ebensoviel wegzustreichen, als er bineinschreiht oder umgekehrt,

was in den meisten Fällen nicht so schwer sein dürfte. Die

Unterlassung dieser Regel wird ihm oder seinem Verleger

Geld kosten und ausserdem der Schönheit seines Werkes

grossen Abbruch thun, denn die nothwendige Folge solcher

Aenderungen ist bald eine unverhältnissmässige Weite, bald

zu grosse Engigkeit des Satzes, sowie schlechte Theilungen

der Wörter. Keine Arbeit ist dem tüchtigen Setzer ver-

hasster als das unverschuldete Corrigiren, für keine andere

wird er deshalb auch so geneigt sein, seine Forderungen hoch

zu spannen. Keine Arbeit giebt dem nachlässigen Setzer

einen besseren Deckmantel, -die von ihm selbst begangenen

Fehler mit auf Rechnung des Verfassers zu schieben und

lange, schwer zu controlirende Rechnungen für seine schlecht

benutzte Arbeitszeit zu machen. Keine Arbeit ist der Gesund-

heit des Setzers so nachtheilig, keine greift die Brust und die

Augen so an, als in gebückter Haltung, die Augen stets auf

das Blei geheftet, die in der Correctur angestrichenen Fehler

zu suchen, die Buchstaben mühsam herauszunehmen und

andere dafür hineinzustecken. Muss die Arbeit namentlich

bei Gaslicht geschehen, so ist sie eine höchst peinigende und

bei der naheliegenden Gefahr, in der aufgelockerten Form durch

Um weifen der Schrift Schaden anzurichten, ängstliche. Eine

einmalige Ansicht dieser Arbeit in einer Druckerei wird den

Autor oder Verleger überzeugen, dass es gewisse Grenzen für

die \enderungen giebt, die er in seinein wie im Interesse des

Srl/crs nicht überschreiten sollte. Dass Nichts mehr das

Material einer Druckerei ruinirt, und auf jede geschäftliche

Disposition störender einwirkt als übertriebene Correcturen,

sei zugleich hier erwähnt.

Geschäftliche III. So wesentlich es ist, dass der Autor ein gutes Manu-
script liefert, so Streitig nmss er seinerseits auch daraufhalten,

das's die üiiehdi uckerei ihm nur reine und deutlich abgezogene
( \nTeclure\cin])];uv zustellt, wenn auch nicht von schönem
Druck die Rede sein k;inn. Das Papier muss stark geleimt

und mit einem hinlänglich grossen weissen Rande behufs der

Correcturen verseilen sein.
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Das Manuscript musfl stete del i i sten CorrecUur beiliegen,

einer späteren Correetur stets die" früiheje« ]>j,. Dferuokertei i-t

jedoch berechtigt, die Rücksendungiides Manuacript« und aller

Correcturen zu beanspruclun, um sie anffloheben bk das Werft

abgeliefert und alle licclinuiiu-vt -
1

•

1 1

.

:

i 1 1 1 1 i - - < anenkannl sind,

sie die einzigen Belege für die Druckerei sind I -"ü-t sich der

Verfasser diesem Gebrauche nicht, so kann er. sich nidit leicht

mit Erfolg -wegen schlechter Ausführung dfer Correcturen

beschweren, denn die in seinen Händen gebliebenen Corr- «-

turen können nicht gültige Beweise gegen die Druckerei bildmi.

wenn er z.B. wegen entschiedener Nachlässigkeit im Gerrigirän

den Umdruck eines Bogens beanspruchen sollte.

Auf jedem vom Verfasser erledigten Bogen ist schriftlich

zu bemerken: ,,Fertig zum Druck". Jede Correetur mu^s von

der Druckerei mit L, IL, III. u. s. w. bezeichnet und das

Abgangsdatum darauf bemerkt werden, was Seitens des Autors

bei der Rücksendung ebenfalls stattfinden sollte.

IV. Nach auswärts geschieht die Correetur- Sendung, corr^-tur-

weun nicht Manuscript beiliegt, gewöhnlich unter Kreuzband. Ver<

In neuerer Zeit ist in einzelnen Ländern auch das Beilegen

des Manuscripts zulässig, doch ist es nothwendig. bei der

betreffenden Post-Anstalt erst genaue Erkundigung einzuziehen,

um nicht wider Wissen straffällig zu werden.

- Auf den unter Kreuzband versendeten Correcturen dürfen

nur solche Bemerkungen gemacht werden, die sieh auf die

Correetur selbst beziehen; jede andere gesehäftlielie oder

aussergesehäftliche Notiz, selbst eine anseheinend unschuldige,

als z. B. : „Fördern Sie doch den Satz rascher"; „Ich werde

bald mehr Manuscript senden", u. a. m. ist unzulässig.

Das Kreuzband darf nicht an den Bogen angeklebt sein,

sondern muss so umgelegt werden, dass es abgestreift werden

kann. Kreuzbandsendungen müssen vom Absender frankin

werden, sonst unterliegen sie der Brieftaxe. Zur Bequemlichkeit

für sich und deu Autor lassen manche Druckereien Bänder

mit der gedruckten Adresse des Autors unfertigen, die auf

der andern Seite die Adresse der Druckerei tragen, so flass

der Empfänger das Band umdrehen und wieder für die Rück-

sendung benutzen kann; eine bei regelmässigem Verkehr sieh

empfehlende Erleichterung.
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Rathsam ist es, class der auswärts wohnende Autor sich

zwei Exemplare von jeder Correctur zustellen lässt, damit

er stets das eine während des Weiterdruckes des Werkes

zum Nachschlagen zur Hand hat, bis diese Bogen später

durch rein gedruckte Exemplare {Aushängebogen) ersetzt werden

können. Dem Autor ist es anzuempfehlen, die auf dem zurück-

gesendeten Exemplar gemachten Correcturen ebenfalls auf das

Exemplar der Correctur, welches er zurückbehält, zu

übertragen, theils damit er die Druckerei controliren kann, ob

Alles richtig corrigirt wurde, theils, damit er nicht etwa

falsche Sätze oder Seitenzahlen citirt.

Druckfehler- V. Am Schluss eines Werkes finden wir gewöhnlich die
cln,ss

verhängnissvollen Errata, Corrigenda et Emenäationes , für den

Buchdrucker drei Worte inhaltsschwer, aber nicht besonders

wohlklingend.

Trotz aller Sorgfalt Seitens des Autors, des Setzers und

des Correctors ist es doch kaum zu vermeiden, dass hie und

da Fehler stehen bleiben und dass einzelne Verbesserungen

wünschenswerth werden. Ein, wie wir gesehen haben, oft aus

40—50,000 einzelnen Theilen zusammengesetzter Bogen ist bis

zu dem Augenblick, wo er als fertig in die Presse gehoben

wird, einer Menge von Wechselfällen ausgesetzt; ja noch in

der Presse, während des Druckes, können neue Fehler hinzu-

kommen, z. B. durch Herausfallen von Typen, falsches Einsetzen

derselben, Abbrechen namentlich accentuirter und überhän-

gender Buchstaben und Aehnliches.

Viele Autoren halten es nun für Pflicht gegen ihr Werk
oder das Publicum, letzterem mit der ängstlichsten Sorgfalt

auch die allerunbedeutendsten Fehler, die schwerlich Jemand
irre führen können, in einem langen Druckfehler -Verzeichniss

vorzuführen. Sie bedenken nicht, dass sie dadurch ihr Werk
in den Augen des Publicums herabsetzen, und dass der erste

— wichtigste — Eindruck dadurch leicht ein ungünstiger

wird. Können auch solche Verzeichnisse, namentlich bei streng

wissenschaftlichen und Zahlen-Werken, nicht ganz vermieden

werden, so sollten sie sich doch stets nur auf wirklich not-
wendige Verbesserungen beschränken. Je mehr aber das Buch
den Charakter eines Unterhaltungs- oder Luxuswerkes trägt,

desto rathsamer ist es, solche Verzeichnisse wegzulassen.
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Wir haben uns sowohl in dem ersten, der Technik gewid-

meten Abschnitt, als auch hier länger bei der Correctur

aufgehalten, weil dies Capitel für den Autor insofern dae

wichtigste ist, als er bei der Correctur seines Werkes aelbsi-

thätig mit eingreift. Da Viele aus Unkenntnis- der {'üv die

Correctur üblichen Zeichen und Regeln sich selbst und der

Druckerei die Arbeit bedeutend erschweren, lassen wir noch

eine kurze Anweisung zum Correcturlesen folgen, in

welcher wir namentlich vor Augen haben, was dem Verfasser

oder Verleger nöthig ist, und kurz über das weggehen, was

zunächst Sache des Correctors von Fach ist.

Kurze Anleitung zum Correcturlesen.

Toutes les iudications sont bonnes pourvu qu'elles soient

claires, c'est-ä-dire apparentes et intelligibles.

Henri Foumier, Traue de la Typographie.

Bei der Besorgung einer Correctur ist die erste Regel, dass Correeiur-

jeder Fehler durch ein deutliches, nicht misszuverstehendes

Hinweisungszeichen an der betreffenden Stelle im
Texte bezeichnet und dass die Berichtigung unter Wieder-
holung des Hinweisungszeichens auf dem äusseren,

breiteren Rande der Druckseite auf das deutlichste hin-

geschrieben wird.

Die Randbemerkungen müssen, so weit immer thunlich,

genau in der Fluchtlinie der Druckzeile, zu welcher sie gehö-

ren, zu stehen kommen und dicht an der Schrift beginnen;

also auf allen Seiten, wo der breite Papierrand zur Linken

ist (d. h. auf allen Seiten mit geraden Seitenzahlen) von reohts

beginnend und nach links gehend ; auf den ungeraden Seiten

aber umgekehrt, von links nach rechts. Es wird dadurch

erreicht, dass die ersten Correcturen stets in der kürzesten

Entfernung von der corrigirten Stelle stehen, was die Arbeit

für den Setzer erleichtert und Missverständnisse verhindert.

Manche Correctoren ziehen vor, auch auf den geraden

Seiten die Aenderungen am Rande von links nach rechts zu

schreiben, was auch gerade nicht falsch ist, wenn darin nur

Consequenz und Deutlichkeit der 'Zeichen obwaltet.
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Sowohl zwischen den Textzeilen selbst als auch auf den

inneren Rändern dürfen keine Correcturen hingeschrieben

werden ; man kann den Setzer schwerer für das Uebersehen

solcher Correcturen verantwortlich machen. Eine Ausnahme
bildet der gespaltene Satz, wo die Correcturen der einen Spalte

auf der linken, die der andern Spalte auf der rechten Seite

hingeschrieben werden.

Eine zweite Hauptregel ist: Nicht mehr wegzu-
streichen als wirklich wegzunehmen ist, nicht mehr
am Rande hinzuschreiben als was wirklich neu
gesetzt werden soll.

Wer nicht viel mit Correcturen zu thun gehabt hat, glaubt

es nicht deutlich genug machen zu können; er wiederholt oft

wegen eines Buchstabenfehlers ganze Worte, wegen eines

Wortes vielleicht ganze Sätze und verursacht dadurch gerade

dem Setzer viele unnütze Arbeit. Ist z. B. das Wort soll

falsch gesetzt, vielleicht als sotl, so darf nur der Buchstabe

t als falsch durchstrichen werden, nicht das ganze Wort.

Sind zwei Wörter umstellt, z. B. man soll statt soll man,
so dürfen die Worte nicht weggestrichen und neu hin-

geschrieben, sondern es muss durch das Umstellungszeichen

angedeutet werden, wie sie zu stellen sind. Durch die

Nichtbefolgung dieser Regel würde der Setzer im obigen

Falle möglicherweise veranlasst werden, erst acht unnöthige

Ablegegriffe und dann acht ebenso unnöthige neue Satzgriffe

zu machen.

Locai- Um bei der Correctur Missverständnissen vorzubeugen,

ist es nöthig, für jeden Fehler in einer und derselben
Zeile sieb verschiedener Hinweisungszeichen zu bedienen.

Diese werden so einfach wie möglich gewählt und beginnen

gewöhnlich mit einem Strich
|

, dem nach Bedürfniss Häkchen
oben oder unten zugefügt werden, z. B. [ |_

|~ j_

S b u - s - w - Die Zeichen sind zwar willkürlich, doch muss
für so grosse Deutlichkeit Sorge getragen werden, dass kein

Irrthum aufkommen kann, wohin die Correcturen gehören,

namentlich bei Sprachen, wo man nicht berechtigt ist, das

Vei'stiiinlniss beim Setzer zu erwarten.

Specieiie Nach diesen allgemeinen Regeln gehen wir nun zu den

einzelnen Correcturfällen und den fast überall angenommenen
Zeichen über.
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1) Kommt ein unrichtiger Bachstabe, der geWöhhliehste i

der Fehler, vor, so wird er der Längte aäoh durch eil

ohen erwähnten Hinweisungszeicln-n äarerhstrichen uii-l

am Rande der richtige Buchstabe hingeschrieben:

Bei Doppelbuchstaben, in der Fractur-SHirift: d) et

W [t fi ff fj £ ff fi f(, in der Antiqua: h fl ff, müssen beide

Buchstaben durchstrichen und hingeschrieben treiflen,

denn der Setzer kann, da sie nur aus einer Typ'- bestehen,

nicht blos einen Theil davon entfernen. Eine ganz beson-

dere Aufmerksamkeit muss man den sich ähnelnden

Buchstaben zuwenden, z. B. in der Fractur- Schrift:

# 8; <S <S; ft SR; O ö; b ly, c e; ff; r 5; in der Antiqua:

CG; II; OQ; ce; b h.

2) Sollen mehrere Buchstaben, ganze Wörter oder Sätze Wörter und

als unrichtig entfernt und durch andere ersetzt werden, so
Sa

muss das Durchstreichungszeichen IJ |~] (
1 |

1

-p angewendet werden, so zwar, dass dieses Zeichen

genau die Buchstaben oder Wörter fasst, die geändert werden

sollen. Die richtigen werden am Rande hingeschrieben.

3) Buchstaben oder Wörter, die zwar richtig sind, aber Falsche

zu einer andern Schrift gehören, die zu klein oder zu gross, zu

fett oder zu mager, lateinisch anstatt deutsch u. s. w. gesetzt

sind, werden im Text durch kleine Linien oben und unten

3^ angezeichnet und am Rande zwischen ^3 wiederholt.

Sehr oft kommt dieser Fehler bei: den Interpunctionszeichen

vor, indem dieselben aus der Antiqua und Fractur unter-

einander gemengt werden.

4) Um auf eine Weglassung aufmerksam zu machen, wird Satz wog--

das Hinweisungszeichen nach dem Wort gesetzt , hinter wel- *
ela

chem das Weggelassene stehen sollte, und das Fehlende am
Rande hingeschrieben.

Beträgt das Weggelassene so viel, dass es nicht ohne

Störung am Rande Platz finden würde, so setzt man
dort blos das Zeichen und daneben: NB. siehe unten,

um dadurch auf den Fussrand hinzuweisen, wo in den

meisten Fällen der hinlängliche Raum vorhanden sein

wird. Ist aber die ausgelassene Stelle zu gross, um die-

selbe abzuschreiben, so kann man auch den Setzer durch

die Bemerkung: NB. siehe das Manuscript, auf

dieses verweisen.
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Zeüi 5) Ist beim Setzen eine ganze Zeile weggelassen, was
"namentlich bei Gedichten vorkommen kann, so bezeichnet

ein
|

zwischen den zwei Zeilen hineinreichend, dass

hier die Zeile einzuschieben ist.

Satz
(3) Ueberflüssige Buchstaben, die entfernt werden sollen,

SMö
sind der Länge nach (§ 1.), überflüssige Wörter der Breite nach

(§ 2.) durchzustreichen und am Rande neben dem Hinweisimgs-

zeichen das Weglassungszeichen ^ (deleatur) hinzuzufügen.

Saiz 7) Mit verkehrt gestellten Buchstaben oder Wörtern wird

ebenso verfahren, das Umdrehungszeichen ist aber ein 1/

{vertatw).

Eine besondere Aufmerksamkeit beansprucht in dieser

Hinsicht in der Fractur: rt u, o; in der Antiqua: n u,

S, s. In letzterer Schrift werden von nachlässigen Setzern

oft umgedrehte d als p.und b als q benutzt, was aber

sogleich von einem geübten Auge erkannt wird.

Buchstaben g) Stehen Buchstaben in falscher Reihenfolge, so werden

sie auf ihren richtigen Platz durch das Umstellungszeichen

f\J verwiesen, das um die versetzten Buchstaben gezeichnet

wird. Dies Zeichen wird ohne weiteren Zusatz am Rande

wiederholt.

Wörter 9) Sind mehrere Wörter versetzt, so werden sie im Text

unterstrichen und die richtige Reihenfolge durch Zahlen über

der Zeile angegeben. Am Rande wird nur ein verlängertes

Umstellungszeichen njlfl/lAJ m^ ^ai'über wiederholten Zahlen

gesetzt, die Wörter werden aber nicht wiederholt.

Sperren. 10) Sollen Wörter gegen den Text durch Sperren hervor-

gehoben werden, so macht man zwischen die Buchstaben

kleine Striche
\

|
und wiederholt diese einfach am Rande.

Zusammen- 11) Sollen umgekehrt gesperrte Wörter zusammengezogen
ziehen, werden, so wird dies durch CCCC unter und über der Zeile

angedeutet und dieses absolute Zusammenziehungszeicheii am
Rande wiederholt.

Auszeich- 12) Wenn Worte auf eine andere Weise als durch Sperren,

z. B. durch fette, gothische, cursive oder ähnliche Schriften

bemerkbar gemacht werden sollen, so sind sie zu unterstreichen.

Am Rand wird der Strich wiederholt und darüber geschrieben

fett, gothisch etc., und umgekehrt, wenn falsch hervor-

gehobene Wörter mit gewöhnlicher Schrift gesetzt werden

sollen.
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13) Soll eine Zeile eingerückt werden, JO wir«! die Stelle i

durch ein Q um das erste einzurückende Wort bezeichnet,

und am Rande nur das Einrückungszeichen wiederholt.

14) Muss umgekehrt eine fälschlich eingerückte Stelle \, ,„.u,.

wieder ausgerückt werden, so wird das Ausrückungszeichen

3] vor dem ersten auszurückenden Worte gesetzt und am
Rande wiederholt.

15) Das Zeichen dafür, dass eine Zeile auf die Mitte i., i

gerückt werden soll, ist Q ~]

16) Die irrthümliche Fortsetzung einer Zeile, wo eine »

neue hätte angefangen werden müssen, wird durch das Aus-

gangszeichen
f
7" bemerkbar gemacht.

17) Wurde dagegen eine neue Zeile irrthümlich angefangen, Zeil«

wo der Satz hätte fortgehen sollen, so verweist das Fort-

setzungszeichen (^ mit dem Haken um das erste herauf-

zurückende Wort den Satz auf seinen richtigen Platz.

18) Ist der Zwischenraum zwischen einzelnen Wörtern zu Ausschluss

gross, was namentlich durch Wegstreichen in den Correcturen

entsteht, so wird durch das relative Zusammenziehungszeichen

121 über und unter den weissen Zwischenräumen angedeutet,

dass diese passender vertheilt werden müssen.

19) Stehen die Wörter aber zu nahe aneinander, was Ausschlug

hauptsächlich durch Hineinschreiben in den Correcturbogen
v<

verursacht wird, so ist ^£.2, zwiscüen den zu eng stehenden

Wörtern das Trennungszeichen.

20) Ist zwischen zwei Zeilen der Raum (der Durchschuss) Durchschuss

zu gross, so wird dies ausgedrückt durch das Durchschuss-'

Verminderungszeichen ) am Rande geschrieben in der

Weise, dass die beiden Bogenspitzen die beiden Zeilen über

und unter dem falschen Durchschuss berühren.

21) Stehen umgekehrt zwei Zeilen zu nahe aneinander. Durchschuss

so ist < das Durchschussvermehrungszeichen, wobei die

Schenkelspitzen nach dem äussern Rand des Bogens hinweisen

und die Linie zwischen die zwei Zeilen, wo der Durchschuss

fehlt, geschoben wird.

22) Eine irrthümlich gemachte Aenderung in der Cor- Aenderung

rectur, die man in den früheren Stand versetzt haben will,
*"

Wird durch unter der Zeile bezeichnet, welches Resti-

tutionszeichen am Rande einfach wiederholt und die bereits

hingeschriebene Aenderung durchgestrichen wird.
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Coiunmen- 23) Finden in den letzten Zeilen einer Seite und den
öber^ang. ersten der darauf folgenden Correcturen statt, die aufeinander

Einfluss üben können, so dass es dem Setzer eine Erleichterung

gewährt, beide im Zusammenhang vorzunehmen, so muss er

durch ein vertatur darauf aufmerksam gemacht werden. Er

hat sonst leicht doppelte Arbeit, wenn z. B. in der letzten

Zeile der ersten Seite Weglassungen, in der ersten Zeile der

nächsten Seite Einschaltungen stattfinden.

Mängel.

Andere i Dies sind die gewöhnlichsten Correcturen; es kommen
ausserdem noch manche Fälle vor, die jedoch den Autor weniger

als den eigentlichen Corrector von Fach berühren und ent-

weder Anstösse gegen die typographischen Schönheitsregeln

betreffen oder nur Folgen - von der Mangelhaftigkeit der

Correcturabzüge sind, namentlich wenn diese in Schnüren

(vgl. S. 9. xi.) gemacht werden. Das geübte Auge des Correctors

von Fach unterscheidet leicht solche Mängel des Abzugs von

den wirklichen Fehlern; er bekümmert sich deshalb in der

ersten und zweiten Correctur wenig darum und beseitigt sie

erst, wenn sie noch in der Revision vorkommen sollten. Liest

also ein solcher Corrector die Revision, so braucht sich der

Autor um diese Mängel nicht zu sorgen, und wir erwähnen

dieselben hier namentlich, damit er nicht sich und der

Druckerei mit der Beseitigung unnöthige Mühe
macht. Sollte jedoch der Fall vorkommen, dass er selbst die

Revision lesen würde, so müsste er allerdings in dieser seine

Aufmerksamkeit auch auf solche Fehler richten, die in der

Revision nicht mehr vorkommen dürften.

Saiz 24) Fallen Buchstaben oder Silben auseinander, die ganz

zusammen gehören, so wird dies durch das absolute Zusammen-
zichungszeichen §£$) über und unter der Zeile angedeutet.

Dies kommt sehr oft in Correcturen vor, die in

Schnüren abgezogen werden, weil der Druck in der Cor-

rectur -Presse, wenn er nicht vollkommen perpendiculär

wirkt, die Buchstaben leicht auseinander drängt. Es

ändert sich dies beim Schliessen der Fomi von selbst.

Der Sachkundige nimmt deshalb keine Notiz davon, wäh-

rend der weniger Kundige durch vielfaches Anstreichen

sich und dem Setzer unnütze Arbeit verursacht.

auseinander.
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. 25) Haben sich ara äussern Rands BudüBtabea tterftchoben,

so werden sie durch [ii oder ""j herunter, durcli I öder J
'

herauf an ihren rechten Platz gewiesen.

Diese Unregelmässigkeit entsteh! leicht durcli das

Umbinden mit der Columnenschnur und wird ebenfalls in

der ersten Gorrectur wenig beachtet.

26) Erscheinen Buchstaben oder Wörter zu stark, so Za «*rk

werden die Stellen unterstrichen und am Rande dws Zeichen b
'ed

li^p^, hingesetzt.

Dieser Fehler entsteht gewöhnlich, wenn etwas unter

, der Schriftform liegt, z. B. ein Buchstabe, ein Papier-

blättchen u. s. w. Da die Form vor dem Beginn d

Druckes auch unten sorgfältig abgewischt wird, so fallen

diese Fehler gewöhnlich von selbst weg.

27) Erscheinen Buchstaben oder Sätze verschmiert, so Sau

wird das Reinigungszeichen — i verwendet.

28) Zeigen sich in dem Satz, wo weisser Raum sein sollte. spi<

schwarze Stellen (Spiesse), so werden diese durchgestrichen

und am Rande das Niederdrückungszeichen v^ gemacht.

Diese Stellen entstehen, wenn aus Versehen eine Type

umgekehrt, mit dem Fusstheile nach oben, dem Bilde

nach unten, gestellt worden ist, oder wenn die niedrigen

Typen, die den weissen Raum hervorbringen, so in die

Höhe steigen, dass sie mit von der Farbe getroffen werden;

der Setzer muss sie deshalb wieder mit der Ahle herunter-

drücken.

Von solchen Spiessen ist wohl zu unterscheiden, wenn

man aus Noth statt eines Buchstaben, von dem der Vor-

rath augenblicklich ausgegangen ist, einen andern von

gleicher Breite nimmt und ihn auf den Kopf stellt (blockirt).

Dies Verfahren (Blockaden), das trotz aller Vorsicht doch

leicht zu Fehlern Anlass geben kann, sollte nie stattfinden;

es ist jedoch, namentlich in kleinen Druckereien und bei

lexicalischen Werken , kaum ganz zu vermeiden, wenn die

nöthigen Buchstaben augenblicklich fehlen. Ein prak-

tischer Corrector weiss, dass er darauf in der ersten

Correctur keine Rücksicht zu nehmen hat, und erst in

der Revision, in welcher solche Blockaden unter keinen

Umständen vorkommen dürfen, überzeugt er sich, ob

sie alle richtig geändert sind.
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Krumme 29) Zeigen sich krumme Zeilen, die in der Regel dadurch
'*'"'

entstellen, dass die Durchschussstücke sich übereinander

choben haben, was um so leichter geschieht, je dünner sie

sind, so wird dies durch ~ über und unter der Zeile ange-

deutet und das Zeichen am Rande wiederholt.

Saiz läiiirt. 30) Beschädigte Buchstaben werden durchgestrichen und

am Rande neben dem Zeichen laed. (laedirt) hingeschrieben.

Verschossen. 31) Stehen die Seiten eines Rogens nicht auf ihrem rechten

Platze, was heim Abziehen in losen Columnen nicht selten

vorkommt, so wird mit deutlicher grosser Schrift am obern

oder untern Rande der verschossenen Seite Verschossen
hingeschrieben.

Die Obliegenheiten der Druckerei mit Rücksicht auf die

Revision haben wir schon im technischen Theil berührt; der

Verfasser oder Verleger wird seinerseits gut thun, ein wach-

sames Auge darauf zu haben, dass sie auch gewissenhaft

erfüllt werden.



IV. Das Papier und die Auflage.

I. Zu einem guten Drucke genügt es nicht allein, dass Beschaffen-

der Buchdrucker einen sorgfältigen Satz liefert, neue Schrift,

eine gute Maschine und feine Farbe verwendet, alle seine Arbeit

ist umsonst, wenn nicht der Besteller auch für ein gutes Papier

Sorge trägt.

Von Seiten der Besteller werden oft grosse Ansprüche an

die Druckereien hinsichtlich der zu verwendenden Schriften

gestellt und dann ein Papier geliefert, so voll von Knoten

oder gar von Sand, dass die feine Bildfläche der Schrift nach

wenigen Abzügen ruinirt ist und nach einigen Stunden die

Lager und Zahnräder der Maschinen und die Farbewalzen

voll von dem schmutzigen Abgang des Papiers sind. Oft wird

auch ein so dünnes Papier genommen, dass der Druck durch-

schimmert und ein vielleicht mit grossen Kosten hergestelltes

Buch von zwanzig oder mehr Bogen anscheinend zu einem

unansehnlichen Heft zusammenschmilzt, für welches dann der,

im übrigen gerechtfertigte Preis übermässig theuer erscheint

und den Absatz erschwert.

In der Regel ist deshalb grosse Sparsamkeit beim Papier

übel angebracht und nur bei Schulbüchern, Volksausgaben

u. dgl. zu entschuldigen, wo Pfennige oft den Ausschlag in der

Calculation eines Exemplars geben. Bei einem Buch, dessen

Preis aber ein angemessener sein kann, macht das bessere

oder weniger gute Papier nur einen ganz kleinen Unterschied

in den Herstellungskosten. Nimmt man z. B. zwei Exemplare

eines Buches im Format wie das vorliegende und 20 Bogen

4

heil des

Papiers.
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stark zu dem Ladenpreise von l 1
/^ Thaler und verwendet für

das eine Papier zu 25 Thaler, für das andere zu 35 Thaler,

so macht dies einen Preisunterschied von 1 lß Ngr. pr. Exem-

plar. Sollte diese Mehrausgabe für das bessere Papier nicht

durch die leichtere Verkäuflichkeit vielfach aufgewogen werden,

oder sollte nicht der Käufer nöthigenfalls lieber 1 Thlr. 12 Ngr.

für ein schönes, statt 1 Thlr. 10 Ngr. für ein gewöhnlich aus-

sehendes Exemplar zahlen?

Das Papier II. Für einen guten Druck ist also ein gutes Papier unum-

der'ih-uck
gänglich nothwendig. Es muss gleichmässig stark gearbeitet

sein, denn sonst würde beim Drucken der dicke Bogen über-

mässig stark, der dünne nur schwach gefärbt, was einleuch-

tend sein wird nach dem, was wir über den Unterschied eines

Papierblättchens beim Zurichten (S. 16 xix.) gesagt haben. Der

Stoff muss ein guter leinener und baumwollener, kräftig, fest

und doch mild sein, damit er die Farbe leicht annimmt; die

Beimischung von erdigen Bestandteilen ist stets nachtheilig.

Da das Papier nach der Feinheit des Stoffes und der

Schwere verkauft wird, so werden leider von vielen Papier-

fabrikanten geringwerthige Lumpen genommen, die sie nach

einer gewaltsamen chemischen Bleiche nicht genügend reinigen

und durch erdige Zusätze schwer machen. Abgesehen von dem
Schaden für die Buchdruckerei, sieht der Druck auf solchem

Papier grau und gequetscht aus, die Farbe bekommt gelbe

Ränder und das Papier bricht bei dem geringsten Angriff.

Ob das Papier geleimt oder ungeleimt geliefert wird, hat

auf die Güte des Druckes selbst weniger Einfluss; das geleimte

Papier hat jedoch, selbst bei geringerer Stärke, einen festeren

Angriff und mehr Dauer. Zu Büchern, die oft gebraucht

werden, z. B. Schulbücher und Lexica, ist es deshalb unbe-

dingt anzuempfehlen. Die Engländer drucken nur auf geleimtem

Papier, und auch in Deutschland wird es mehr und mehr
allgemein. Halbleimung wird in der Regel von dem Fabri-

kanten ohne Preisaufschlag geliefert, häufig merkt man freilich

auch dem halbgeleimten Papier recht wenig Leim an.

Zu Werken mit Holzschnitten ist gutes Papier natürlich von

besonderer Wichtigkeit. Es kann nur der Stoff von der besten

Qualität benutzt werden, will man etwas Ausgezeichnetes liefern.

Oefters nimmt man jetzt ein hell chamois gefärbtes Papier.
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Dieses hat zwar den Vortheil, dass es, wie das chinesische

Papier, die Töne des Holzschnittes besser vermittelt, für die

Schrift ist es aber weniger günstig, und dürfte die Anwendung
wohl mehr eine augenblickliche Modesache sein. Ein feines

milchweisses Papier bleibt doch für ein Buch das schönste,

während das gelbliche Papier sich recht wohl für den Druck
einzelner Bilder eignet.o 1

III. Das Druckpapier wird nach Ries zu 500 Bogen und D>e Auflage

und iler

Zuschuss.
nach Buch zu 25 Bogen gerechnet. Zu einer Auflage von 1000

Exemplaren würden also 2 Eies gehören, es muss jedoch

wenigstens noch 1 Buch hinzugerechnet werden (der Zuschüsse

denn es ist nicht zu vermeiden, dass einige von den Bogen
bei den mancherlei Manipulationen, die sie durchmachen

müssen, verdorben (defect) werden. Um die volle Auflage

abliefern zu können, ist deshalb der Zuschuss nöthig. Je

kleiner die Auflage und je grösser das Format ist, um so

verhältnissmässig grösser muss der Zuschuss sein, denn

die meisten Defectbogen entstehen bei der ersten Einrichtung

für den Druck, die für grosse und kleine Auflagen dieselbe

bleibt, während sie, wenn Alles erst ruhig fortgeht, weniger

vorkommen.

Da Schreibpapier nur zu 480 Bogen pr. Eies und 24 pr.

Buch gezählt wird, so darf man nicht übersehen, dass vom
Schreibpapier beinahe 2 Buch mehr nothwendig sind als vom
Druckpapier, um 1000 Exemplare zu liefern. Umschlagpapiere

werden ebenfalls zu 480 Bogen pr. Ries gerechnet.

Wir haben schon bei Erwähnimg des Formats gesagt.

dass bei kleinen Formaten die zwei Formen, welche einen Bogen

bilden, auf einmal gedruckt werden, bei ganz kleinen Formaten

sogar mehrere. Es ist deshalb von Wichtigkeit, bevor das

Papier bestellt wird, sich mit der Druckerei zu verständigen,

ob sie das Papier in doppeltem Format zu haben wünscht.

Hat es auch bei kleineren Auflagen weniger auf sich, wenn

dies unterlassen werden sollte, so übt es doch bei grösseren

Auflagen auf den Druckpreis einen Einiiuss aus.

Wird das Papier im Doppelformat geliefert, so ist selbst-

verständlich um 1000 Exemplare zu drucken blos 1 Ries

nöthig. Man halte diese Bemerkung nicht für überflüssig, die

Praxis zeigt, wie oft hier gefehlt wird.

4*
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Gate IV. Früher wurde fast immer eine kleine Anzahl von
Exemplare. FjXCrap}arcn auf Velinpapier {gute Exemplare) gedruckt, jetzt ist

es seltener. Nimmt man überhaupt ein feines Papier für die

Auflage, so lässt man sie besser weg, denn schöner werden sie

selten, da die ganze Druckeinrichtimg für das in der Regel

etwas schwächere Papier der ganzen Auflage gemacht ist und

nun nicht für das stärkere Velinpapier passt.

Manchmal werden auch einige Exemplare mit breiterem

Rande gewünscht, namentlich als Handexemplare des Ver-

fassers, um darin Zusätze und Berichtigungen für etwa nöthig

werdende neue Auflagen einzutragen. Soll die Erweiterung

sich auf alle Stege (vgl. S. 8 ix.), die eine Columne von den vier

Seiten umgeben, ausdehnen, so ist sie nicht ohne eine Aende-

rung des ganzen Formats {Extendirung) und der ganzen

Zurichtung möglich, sie bedingt also auch eine Preiserhöhung.

Zu bestimmen bleibt schliesslich, ob das Papier satinirt

werden soll, was den Preis pr. 1000 um V2— 1 Thlr. erhöht

und jetzt beinahe stets üblich ist. Ueber den Zweck des

Satinirens haben wir uns oben (S. 19 xxi.) ausgesprochen.

Die Papier- V. Es wurde schon angedeutet, dass der Preis des Papiers
prci

nach der Güte des Stoffes und der Stärke bestimmt wird. Es

genügt demnach, den Preis für ein Pfund des Stoffes

und das Gewicht von einem Ries zu kennen, um den

Preis pro Ries oder Ballen zu bestimmen. Die Stoffe zu 4 1

/2 ,

471, 5, 5 V.3 5 5 1

/2 Ngr. pr. Pfund sind am gangbarsten.

Wenn also ein Papier von einem Stoff zu 5 y3 Ngr. pr. Pfund

und einem Gewicht von 22 V2 Pfund pr. Ries (wie das zu dem
vorliegenden Buche) gewählt wird, so kostet das Ries 4 Thlr.,

der Ballen 40 Thaler, also das zur Herstellung eines Bogens in

1000 Exemplaren nöthige Papier inclusive Zuschuss 8 l/i Thaler,

Dieses Beispiel kann zugleich, was Güte und Gewicht betrifft,

als Norm für eine, schon mehr als gewöhnlich gute Ausstattung

in Median-Octav gelten. Die Sorten von 4 7*— 5 Ngr. pr. Pfund

in einer Schwere von 17— 20 Pfund geben für die meisten

Fälle ein brauchbares Papier, welches für das Ries 2 2/3—3'/:s

Thlr. kostet, für 1000 Bogen mit Zuschuss beträgt dies also

circa 5 l/-2—

6

2
/3 Thaler.

Aus dem Erwähnten geht hervor, dass sich auf die

oft vorkommende Frage: „Was kostet Druck und Papier in
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x Auflage?" erst dann eine Antwort geben Lässt, wenn au

Schrift und Format auch die annähernde Güte und Stärke des

Papiers durch eine Probe normirt ist. Als einigermaassen

durch die Praxis geregelte Anhaltepuncte können untenstehende

Preis-Angaben für das Druckpapier pr. Kies dienen.

Miniatur- Format zu einer eleganten Ausgabe, den

Bogen zu 64 Seiten gerechnet: 8 Thaler.

Kleines breites Sedez (Schillerformat) für eine gewöhn-
liche Ausgabe, den Bogen zu 32 Seiten: 2 2

/:* Thaler.

Längliches Sedez (sonst Duodez) für eine gewöhnliche
Ausgabe in dem Format wie die neuen Volks-Ausgaben

der Classiker, den Bogen zu 32 Seiten: 3 Thaler.

Kleines Octav für Romane, Gedichte, dramatische Werke
in guter Ausstattung (wie die Weberschen Ausgaben von

Benedix, Laube etc.), zu 32 Seiten: 5 Thaler.

Median-Octav für Werke wissenschaftlichen Inhalts in

anständiger Ausstattung, zu 16 Seiten: 3V3 Thaler.

Lexicon-Octav für Nachschlagebücher, ein festes, aber

nicht sehr starkes Papier, zu 16 Seiten: 3 Thaler.

Royal-Octav für illustrirte und Pracht-Werke, zu 16 Sei-

ten: 6—8 Thaler.

Quartformat, für wissenschaftliche Arbeiten, stark, dabei

aber nicht übermässig fein, zu 8 Seiten: 3 Thaler.

Bei gleicher Güte und Stärke des Papiers fällt und steigt

natürlich der Preis mit der Verkleinerung oder Vergrösserung

des Papiers. Zur Veranschaulichimg würde das Papier dieses

Buches, stets zu 16 Seiten gerechnet, in den verschiedenen

Formaten ohngefähr folgende Preise haben.

Miniatur -Format 2 Thlr. — Ngr.

Schiller -Format 2 . 5

Längliches Sedez 2 „ 10

Roman- Octav 2 „ 15

Gross Median-Octav 4 » '

Lexicon-Octav 4 10

Quart (zu 8 Seiten) 4 „ — „

VI. Bestimmte Regeln für die Grösse einer Auflage zu Grösse der

geben ist selbstverständlich eine Unmöglichkeit, namentlich Au,la ?c -

bei populären Werken, welche Aussicht auf eine grössere Ver-

breitung haben. Bei wissenschaftlichen Werken und Büchern
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zu einem höheren Preise kann eine Auflage von 1000 als die

Normalauflage betrachtet werden. Zwar würden in manchen
Fällen auch Auflagen von 500 und 750 genügen, da aber der

Unterschied in der Herstellung sich beinahe nur auf den

Mehrbetrag für das Papier beschränkt, und bei der Aus-

dehnung des deutschen Buchhandels eine ziemlich bedeutende

Anzahl von Exemplaren nothwendig ist, um jeder einiger-

maassen bedeutenden Sortimentshandlung nur eins davon

zur Ansicht senden zu können, so kann man, wie erwähnt,

wohl 1000 Exemplare als Normalauflage betrachten.

Dass der Druck einer kleinen Auflage verhältnissmässig

theurer kommt als der einer grösseren, erklärt sich aus

dem, was wir über die Zurichtung (S. 17 xix.) gesagt haben, da

die oft mühsame Einrichtung für den Druck sich gleich bleibt,

ob 100 oder 10000 Exemplare gedruckt werden, während das

Drucken selbst in verhältnissmässig kurzer Zeit geschieht.

Würden deshalb bei einem reich illustrirten Werke alle Kosten

der Zurichtung auf das erste tausend Exemplare gerechnet,

so könnte leicht der Fall eintreten, dass dieses Tausend 4—

5

mal so viel kosten würde, als jedes folgende Tausend, bei

welchem nur der Druck zu berechnen wäre. Bei gewöhnlichen

Werken beträgt der Unterschied, gering gerechnet, oft das

Doppelte. Die Grösse des zu druckenden Bogens hat natürlich

auch einigen Einfluss auf den Preis.



V. Das Stereotyperen.

I. In dem Fall, dass eine besonders grosse Auflage von Die Gyps-

einem Buche zu erwarten ist, kann die Frage entstehn, ob es
"'

nicht zweckmässig sei, dasselbe zu Stereotypiren.

Man versteht darunter das Verfahren, wodurch von der,

aus beweglichen Typen bestehenden Schriftseite eine feste

Platte {Stereotypplatte) abgenommen wird, die zum Druck statt

der Schrift benutzt werden kann. Sie wird hervorgebracht,

indem feiner Gyps mit Wasser angerührt und in dickflüssigem

Zustande über die sorgfältig eingeölte, mit einem erhöhten

Rand umgebene Schriftseite gegossen wird. Wenn der Gyps

fest geworden ist, löst er sich leicht von der Schrift ab und

wird im Ofen bis zum Bräunlichwerden getrocknet. Nun
bildet er eine vertiefte Form (Matrize), worin die Stereotypplatte

entweder durch Eingiessen des flüssigen Schriftmetalls oder

durch Versenkung in einen mit solchem gefüllten Kessel gefer-

tigt wird. Die etwa 4 Millimeter starke Platte enthält das

erhabene Bild der Schrift, ganz wie diese selbst, und kann,

nachdem sie rein ausgeputzt, von allen Fehlern gereinigt, an

den Seiten abgehobelt und auf der Rückseite abgedreht ist,

ganz wie die Schrift gedruckt werden, nur muss man sie,

damit sie die gewöhnliche Höhe der Typen erreicht, vorerst

entweder auf Holzklötze nageln, oder auf bleierne Unterlagen

auflegen, auf welchen sie an den schräg gehobelten Rändern

durch Facetten, die an den Ecken der Unterlagen angebracht

sind, festgehalten wird.
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Die Papier- II. Ein anderes, in neuerer Zeit vielfach benutztes Ver-
Blereotypie

' fahren ist die Papier Stereotypie. Statt die Schrift mit

Gypsbrei auszugiessen, bedeckt man sie mit einer Anzahl

Blättern von Seidenpapier, die einzeln mit einer bindenden

Masse bestrichen werden. Mit einer Bürste wird auf diese

feuchte Papierdecke so lange geklopft, bis die Schrift vertieft

vollständig in dieselbe abgedrückt ist. Unter einer starken

Pressung bei massiger Hitze wird sie langsam getrocknet,

trennt sich dann leicht von der Schrift ab und bildet eine

Mater, die zum Gusse benutzt werden kann.

Die Papiermater bietet vor der Gypsmater den Vorzug, dass

man in der Kegel aus einem Exemplar mehrere Abgüsse

machen kann, während die Gypsmater nach dem einen Abguss

stets ruinirt ist. Diesr Vortheil ist dann von besonderer

Bedeutung, wenn die Auflage "so gross ist, dass man mit einem

Abguss nicht ohne Abnutzung desselben auskommt, oder wenn

eine grosse Auflage so schnell zu schaffen ist, dass mehrere

Pressen auf einmal drucken müssen.

Ein zweiter Vorzug der Papiermater ist, dass man sie nach

der Anfertigung jahrelang aufheben kann. In Fällen, wo es

zweifelhaft ist, ob die Platte zur Verwendung kommen wird,

verschiebt man dann den Guss der Platte, bis er sich als

nothwendig herausstellt. Auch las st sich eine Papiermater

mit Leichtigkeit versenden, so dass man an einem Ort den

Satz und die Anfertigung der Mater, an einem andern den

Guss der Platte und den Druck besorgen kann. Als Nach-

theile der Papierstereotypie müssen wir dagegen bezeichnen,

dass sie keine guten Abgüsse von feinen Illustrationen liefert.

Der Nuizen III. Da die Herstellung der Stereotypen eines Bogens meist
der Slcre0

" bedeutend theurer ist als der glatte Satz eines solchen,

so ist die Stereotypie bei solchen glatten Werken seltener

lohnend, denn man kann beinahe zwei neue Auflagen für

den Stereotyppreis setzen und hat dann noch den Vortheil,

leichter Abänderungen machen zu können. Wird aber ein

umfangreiches Lexicon oder Zahlenwerk ausgeführt, dessen

Satz- und Correcturpreis den der Stereotypen leicht um mehr

als das Doppelte übersteigt; würde der Neusatz eines solchen

Werkes grossen Aufenthalt verursachen, und ist schliesslich die

Correctheit, wie z. B. bei Logarithmen, von der allergrössten
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Wichtigkeit: dann ist die Stereotypie ganz an ihrem Platze und

nicht genug zu empfehlen. Ferner bei voeälisirtem orientali-

schen Satz, wo nur die Stereotypie gegen Abspringen vom

Puncten, Accenten und überhängenden Buchstaben schützt.

Dauert der Satz z. B. eines lexicalischen Werkes Jahre

lang und kann der Verleger nicht durch Ausgabe in Liefe-

rungen in dieser Zeit einen Theil seiner Ausgaljen einbringen,

so kann die Stereotypie auch anzuempfehlen sein, hlos um das

Anlagecapital in Papier und Druck zu ersparen. Mitbestim-

mend kann auch der Grund wirken, dass die ersteren Bogen

durch jahrelanges Liegenbleiben leicht vergilben und gegen

die letzteren kein gutes Aussehn haben würden.

Bei Werken, die sehr leicht veralten, z. B. statistischen

und technischen, ist Stereotypie selten zu empfehlen, denn

Abänderungen in den Platten sind sehr mühsam und zeit-

raubend und nur innerhalb beschränkter Grenzen möglich,

indem stets ebensoviel hineingesetzt werden muss als heraus-

genommen wird. Jeder Buchstabe oder Wort muss aus der

Platte herausgesägt und der Ersatz hineingelöthet werden.

IV. Der Druck der Platten erfordert grosse Sorgfalt. n ruck der

Kleine Auflagen von Platten zu drucken ist etwas theurer

als von der Schrift, weil die erste Einrichtung mühsamer ist;

grosse Auflagen sind dagegen billiger von Stereotypen, weil,

wenn einmal Alles in Ordnung ist, die Ueberwachung und das

Fortarbeiten viel leichter ist als bei Schriftformen.

Gute Platten halten bei richtiger Behandlung 60— 70,000

und noch mehr Abdrücke aus, schlechte manchmal kaum

10,000, ohne dass man die Abnutzung spürt. Bei keiner Arbeit

sollte deshalb der Besteller sich mehr besinnen blos nach der

Billigkeit zu fragen, als beim Plattendruck, bei keiner sollte

er mehr für ein gutes Papier besorgt sein, denn jetzt ist es

nicht einmal mehr das Eigenthum des Buchdruckers, sondern

sein eigenes, welches widrigenfalls ruinirt wird. Auch wolle

er nicht übersehen, dass mehrere kleine Auflagen die Platten

viel mehr abnutzen, als eine weit grössere Auflage auf

einmal gedruckt, weil die Platten durch Ein- und Auspacken,

Reinigen, Zurichten u. s. w. viel mehr leiden, als durch den

Druck selbst.



V. Der Holzschnitt.

Die Technik I. Die bildliche .Ausschmückung eines Buches geschieht
des Holz-

entwecjer dlirch Beitrabe einzelner Bildertafeln in Holzschnitt,
Schnittes. ° '

Stahlstich, Lithographie, Kupferstich, in der letzten Zeit auch

Photographie und Photolithographie, oder durch in den Text

gedruckte Abbildungen, wozu in der Regel nur der Holz-
schnitt angewendet wird. Alle Versuche, das Holz zur Her-

stellung erhabener Bilder für die Buchdruckerpresse durch

anderes Material, z. B. Messing oder Zink, zu ersetzen, können

als mehr oder weniger rnisslungen betrachtet werden. Kein

Material vereinigt so die Härte mit der Elasticität wie das

Buchsbaumholz, welches jetzt ausschliesslich für den Holz-

schnitt verwendet wird, während man in früherer Zeit auch

das Apfel- und Birnbaumholz, selbst Buche benutzte.

Der aus dem Orient bezogene Buchsbaum wird nur in

Querschnitten (Hirnholz) verarbeitet. Da man nicht mehr mit

dem Messer, sondern nur mit dem Stichel arbeitet (weshalb

man eigentlich nicht von Holzschnitt, sondern von Holzstich

sprechen sollte), würden die Längenstiche fasern oder

abbröckeln. Man sägt das Holz in Tafeln von 2 ]ji Centimeter

Höhe und hobelt und schabt die Oberfläche sehr glatt. Damit

von dem theuren Holze nicht zu viel verloren geht, werden die

runden Ecken schräg abgeschnitten, dreieckige Stücke daran

geleimt und regelrechte Vierecke gebildet. Dus Holz wird mit

einem feinen Ueberzug von Bleiweiss bedeckt; hierauf zeichnet

der Zeichner mit dem Bleistift so leicht wie auf dem Papier,
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und er hat nur zu berücksichtigen, dass in dem Druck linke

rechts erscheint und umgekehrt. Deshalb ziehen die meisten

Künstler jetzt vor, selbst ihre Zeichnungen aufs Holz zu liefern,

statt dem Holzschneider die Uebertragung zu überlassen.

Hat der Künstler jeden einzelnen Strich genau vorgezeichnet,

dann ist es die Aufgabe des Holzschneiders, alle nicht über-
zeichneten Stellen, die also weiss erscheinen, wegzustechen,

der Art, dass schliesslich nur die eigentliche Bleistiftzeichnung

erhaben zurückbleibt, ganz im Gegensatz zu dem Kupfer- und
Stahlstich.

Gewöhnlich überlässt jedoch der Zeichner die Behandlang
der verschiedenen Tonpartien, namentlich des Mittel- und Hinter-

grundes, dem Holzschneider und giebt nur die Farben durch

Wischen oder Tusch -Lagen an. Die englischen Zeichner

gewähren in dieser Beziehung dem Holzschneider den freiesten

Spielraum und erzielen hierdurch, bei genügender Tüchtigkeit

des Holzschneiders, technisch vollendete Bilder, doch geht nicht

selten darüber die Eigenthümlichkeit des Zeichners verloren.

Der französische Holzschnitt zeigt bei aller Ungebundenheit

schon eine viel grössere Achtung für die Zeichnung und ver-

bindet in seinen tüchtigeren Leistungen Eleganz mit Effect.

Am treuesten im Sinne des Künstlers arbeitet der deutsche

Holzschneider und liefert deshalb von Allen nach einer künst-

lerischen Zeichnung die werthvollsten Bilder.

H. Die fertige Holzplatte wird genau auf die Höhe der I)is ciiehe.

Schrift, mit der sie zusammen gedruckt werden soll, justirt.

und kann hunderttausende von Abdrücken aushalten. Jedoch

ist eine Beschädigung sehr leicht möglich, indem das Holz

durch Temperaturwechsel leidet, sich wirft und springt, oder

die Bildfläche kann durch einen Knoten in dem Papier oder

in anderer "Weise lädirt werden. Deshalb wird oft nicht von

dem Holzstock selbst, sondern von einem Abguss desselben

(Cliche) gedruckt, oder wenigstens ein solcher als Reserve hin-

gelegt, bevor man vom Holzschnitt druckt.

Die Cliches waren früher nur von Schriftmetall und wurden

in derselben Weise von dem Holzschnitt abgenommen wie die

Stereotypplatten von der Schrift. Da jedoch der Holzschnitt

durch das Einreiben mit dem Gypsbrei leicht Schaden leiden

kann, die trockene Gypsform leicht abbröckelt und mangel-
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hafte Abgüsse giebt, schliesslich die Bleimasse in Zartheit stets

weit hinter dem Holzschnitt zurückbleibt, so werden jetzt

beinahe nur galvanische Kupferniederschläge benutzt. Diese

sind zwar theurer und kosten mehr Zeit herzustellen, dafür aber

sind sie feiner und haltbarer und kommen dem Holze sehr

nahe, ja haben in gewisser Beziehung sogar einen Vorzug,

indem sie nicht durch den Temperaturwechsel leiden. Die

Kosten gegen Blei-Cliches verhalten sich ohngefähr wie 3 zu 1.

DerTon-und III. Wenn auch der eigentliche Platz der Holzschnitte

in dem Text bleibt, so werden sie doch öfters als besondere

Blätter gedruckt, und dann manchmal in verschiedenen Tönen.

Am üblichsten ist die Nachahmung des Tons des chinesischen

Papiers, indem eine glatt gehobelte Holzplatte (Unterclruck-

platte) mit graugelblicher Farbe eingefärbt und auf dem

weissen Papier abgedruckt wird. Mitunter werden in einer

solchen Unterdruckplatte diejenigen Stellen, die mit den Licht-

partien der Zeichnung correspondiren, herausgestochen. Diese

vertieften Stellen werden bei dem Einfärben der Unterdruck-

platte nicht von der Farbenwalze berührt, das Papier erscheint

demnach beim Druck in seiner ursprünglichen Weisse und

bringt den Eindruck von aufgesetzten Lichtern hervor.

Auch ein vollständiger Buntdruck kann auf der Buch-

druckerpresse erzielt werdeD, da jedoch die Illustrationen bis

zu zehnmal und öfter gedruckt werden müssen und ebenso

viele Platten nothwendig sind, so werden die Kosten bedeutend.

Deshalb ist dies Verfahren nur bei sehr grossen Auflagen, bei

massigen Ansprüchen an die Kunst und bei Verwendung

von allenfalls 4— 5 Farben genügend lohnend. Bei kleineren

Auflagen und grösseren Ansprüchen wird die Chromolitho-

graphie oder das Colorit in der Regel den Vorrang behaupten.

zeit- und IV. Die Anfertigung eines grossen Holzschnittes ist eine
sien .age.

iangSame Operation und der Holzschneider kann von einer

ausgeführteren Zeichnung täglich nicht viel über 50 Centi-
meter schneiden. Ein Seitenbild der Illustrirten Zeitung enthält

aber über 800 nCentimeter, und würde demnach ein solches erst

in etwa drei Wochen geliefert werden können, während für ge-

wöhnlich kaum so viele Tage dem Holzschneider für die Aus-

führung zur Verfügung stehen. Eine solche Holzplatte wird des-

halb aus mehreren kleinen Abschnitten leicht zusammengeleimt
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und nach Vollendung der Zeichnung wieder zerlegt Jetzt

können, wenn es sein muss, zehn und mehr Holzschneider an

den einzelnen Theilen arbeiten und das Bild folglich in weni-

gen Tagen liefern. Nachdem alle Stücke fertig geschnitten

sind, werden sie wieder scharf und genau zusammengeleimt

und die Zusammenfügungen mit dem Stichel nachgearbeitet.

Eine nothwendige Correctur kann vorgenommen werden.

Die betreffende Stelle wird aus dem Block herausgebohrt, ein

neuer Pflock dafür fest hineingetrieben, oben abgeglättet, die

Zeichnung erneuert und der Schnitt nochmals gemacht.

Ueber die Kosten eines Holzschnittes lässt sich im Allge-

meinen nichts Bestimmtes sagen, da sie ganz von der Einfach-

heit oder Schwierigkeit der Zeichnung abhängen. Bei einer

Zeichnung von Landschaft, Portraits u. a., die Anspruch auf

eine gute Ausführung machen, kann der Preis annähernd nach

15 Ngr. pr. 8—40 Centimeter berechnet werden; ein Bild

von der Grösse einer Druckseite dieses Buches -kostet also

gegen 16—20 Thaler. Doch kann die Feinheit der Zeichnung

und die künstlerische Ausführung diesen Preis mehr als ver-

doppeln und überhaupt eine solche, mehr handwerksmässige

Berechnungsweise unmöglich machen. In diesen Fällen kann

nur die verwendete Zeit und die Tüchtigkeit des Holzschnei-

ders maassgebend für den Preis sein.

Lithographie und Kupferstich haben im Allgemeinen als

Illustrationsmittel für Bücher viel Terrain verloren. Wird

vom Holzschnitt abgegangen, dann wählt man in der Regel den

Stahlstich, der eine grosse Anzahl von Abdrücken aushält.

Jetzt hat man auch die Möglichkeit, eine Kupferplatte zu ver-

stählen und dadurch haltbarer zu machen, oder sie auf galva-

nischem Wege zu vervielfältigen, indem man erst in der ver-

tieften Platte eine Reliefplatte erzeugt und von dieser wieder

vertiefte Platten. Bei kleinen Auflagen und wo es auf die

äusserste Genauigkeit ankommt, z. B. bei anatomischen Werken,

Handschriften, wird in der letzten Zeit auch die Photographie

und die Photolithographie benutzt, manchmal auch die Auto-

graphie, z. B. bei den neuesten Hieroglyphen -Werken.



VII. Das Broschiren und Einbinden.

Das I. Die Sitte, die Bücher in rohen Bogen oder Lagen
ßroschhen. ^n ßjj/s ) auszugeben, hat beinahe vollständig aufgehört und

beschränkt sich augenblicklich fast nur noch auf Schul- und

Andachtsbücher, welche in grossen Partien abgegeben werden,

die der Wiederverkäufe!' vor dem Verkauf selbst binden lässt.

Die meisten Bücher werden vom Verleger broschirt versandt,

was auch nach dem deutschen buchhändlerischen Geschäfts-

verkehr, wonach ein Buch jahrelang in der Welt umher wan-

dert, nicht unzweckmässig sein mag. Die Bücher leiden in

diesem Zustande nicht so leicht Schaden und sind, allenfalls

nachdem der beschädigte Umschlag durch einen neuen ersetzt

worden ist, wieder in einem verkäuflichen Zustande.

Dabei hat leider eine schlimme Unsitte mehr und mehr
überhand genommen, nämlich das Ausgeben der Bücher zwar in

Umschlag broschirt, aber ohne dass die Bogen geheftet sind,

welche nur zusammengefalzt und am Bücken etwas mit Leim

bestrichen werden. Die äussersten vier Seiten eines Bogens

hängen zwar dadurch an dem Rücken des Umschlags fest,

beim Aufschneiden fallen aber alle andern Blätter heraus, das

Buch wird defect oder kommt im glücklichsten Fall in einem

solchen Zustande später zum Buchbinder um gebunden zu

werden, dass derselbe keine ordentliche Arbeit mehr zu Stande

bringt. Es ist geradezu unbegreiflich, wie Verleger, die an

ihrem Artikel sonst Nichts sparen, selbst bei Prachtwerken

ein solches Verfahren sich zu Schulden kommen lassen können.

Bei manchem Werk, das 3—4 Thaler kostet, entsteht dadurch

nicht die Ersparniss von 1 Ngr.
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II. Das früher übliche Cartonniren der Bücher, der

Art, dass ein gedruckter Umschlag mit Pappe unterlegt wurde,*
5*

hat, nachdem die Cartonnage in Leinwand aufgekommen
beinahe ganz aufgehört und ist auch höchst unpraktisch, denn
die Kosten sind nicht viel kleiner als Gartonnage in Leinwand,

und das Buch wird schon beim Verpacken durch Einschneiden

des Bindfadens und leichtes Brechen der Pappe unscheinbar.

Es sind hauptsächlich nur noch Jugendschriften und Bilder-

bücher, bei welchen ein schöner bunter Deckel noch mit zum
Ankauf locken muss, die in dieser Weise cartonnirt ausgegeben

werden. Das Budget des Verlegers weist aber auch ansehnliche

Summen auf für das jährliche Erneuern des Weihnachtskleides

solcher Bücher.

III. Dagegen gewinnt der Leinwandband mehr und mehr i>>> Lein-

Eingang. Früher wurde der farbige gepresste Callico nur aus
"

England bezogen und unterlag einem bedeutenden Eingangs-

zolle. Jetzt, wo die Fabrication auch in Deutschland Fuss

gefasst hat und der Zoll ermässigt wurde, ist der Preis weit

geringer und die Verwendung allgemeiner. In Deutschland

überwiegt der Gebrauch, die Bücher förmlich in Leinwand zu

binden, also sie zu beschneiden und mit marmorirtem oder

Goldschnitt zu versehen, während die Engländer sie nur car-

tonniren und das Buch nicht beschneiden. In diesem

Zustand kann es ohne Schaden aufgeschnitten und gelesen

werden uud will der Besitzer das Buch nicht nach seinem Ge-

schmack oder seinen Verhältnissen schöner in Leder oder in

Halbfranz binden lassen, so genügt die Leinwand- Cartonnage

vollkommen für die Aufbewahrung in der Büchersammlung.

Diese Art die Bücher auszugeben scheint uns deshalb

die zweckmässigste von allen; sie verleiht denselben ein sau-

beres und elegantes Aussehn und vermehrt die Verkäuflichkeit.

In der Regel werden die Kosten gern vom Besteller getragen

werden, der das spätere Binden dadurch sparen kann. Beim

Hin- und Hersenden leiden die Bücher nicht solchen Schaden.

dass sie unverkäuflich werden, was bei gut gebundenen Büchern

beinahe unvermeidlich ist, woraus dann dem Verleger grosser

Schaden entsteht und wobei auch das Publicum leidet, denn

der Verleger muss entweder, um diese Verluste auszugleichen,

den Preis von vorn herein viel zu hoch stellen, oder die im
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Buchhandel unverkäuflichen Exemplare werden verschleudert

und das Buch entwerthet.

Vollständig gebunden, gewöhnlich mit Goldschnitt und

eigens dazu angefertigten Pressungen auf dem Deckel, werden

in der Piegel die sogenannten Miniatur-Ausgaben, Prachtwerke

und überhaupt solche Bücher, die hauptsächlich zu Geschenken

verwendet werden oder in dem Salon Parade machen sollen.

Preis- IV. Um den Preisunterschied anschaulicher zu machen,
e

' erwähnen wir, dass die Kosten für einen Octavband im Format

wie dieses Buch, 20 Bogen stark, sich bei 1000 Exemplaren

ohngefähr so stellen würden:

Für Druck eines Umschlags mit Papier nebst

Broschiren circa 25 Thlr.

„ Cartonnage in einem gedruckten Umschlag

nebst Kosten für den letzteren 100 „

„ Leinwand -Cartonnage 150 „

„ Einband in Leinwand mit marmor. Schnitt ... 175 „

„ Einband mit Goldschnitt und blinden

Verzierungen auf dem Deckel 250 „

Eine Erhöhung des Preises entsteht, wenn man eine feine

rothe oder Ultramarinfarbe für die Leinwand wählt. Für

Exemplare in feinem Leder- oder Halbfranzband, in Seide,

Sammet etc. lassen sich die Preise nicht allgemein bestimmen,

es hängt natürlich alles von der Kostspieligkeit des Stoffes ab.

Die Anfertigung einer besondern Platte für die Deckel-

Verzierungen kostet etwa 10—20 Thaler, je nach dem Umfang

der Zeichnung. Bei grossen Auflagen wird sie oft vom Buch-

binder ohne besondere Berechnung geliefert. Für Miniatur-

bände stellen sich die Preise des Einbandes verhältniss-

niässig noch günstiger gegen das Broschiren, weil nicht so

viel Leinwand und Gold verbraucht wird.

Mängel beim V. So wenig sich leugnen lässt, dass die Buchbinderei

in der Technik der massenhaften Herstellung und in der

äusseren Eleganz, verbunden mit Billigkeit, enorme Fortschritte

gemacht hat, so wenig lässt sich in Abrede stellen, dass

man in diesem Gewerbe nicht oft den feineren Sinn vor-

findet, welcher den Arbeiter über den Handwerker erhebt.
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Es ist schon oben (S. 32 v.) ang

Feliler eines sorglosen Beschneideiis das I

Buches gründlich vernichten kann. Ausserdem werden oft <li<'

Deckel zu gross oder zu knapp, zu stark oder zu

gewählt, der Rücken zu rund oder zu flach gemacht. Nicht

selten klebt der Schnitt zusammen, oder es i>t anmöglich,

das Buch aufzuschlagen, ohne es gewaltsam au- r zu

biegen. Frisch gedruckte Bogen werden so stark gewalzt

oder geschlagen, dass der Druck Einem zweimal statt einmal

entgegentritt. Artistische Beilagen werden falsch eingeklebt

oder tragen die Spuren schmutziger Finger.

Auf diese und andere Gefahren, die dem Buche noch in

den Händen des Buchbinders drohen, muss der Besteller ein

aufmerksames Auge haben. Kann er auch nicht alle Fehler

verhindern, so muss er wenigstens, indem er sich ein genaues

Probeexemplar vorlegen lässt. bevor die Auflage in Angriff

genommen wird, den Hauptfehlern vorbeugen.



VIII. Der Vertrieb.

Der Selbst- I. Hat der Autor ein Buch für seine Rechnung gedruckt,
verieger.

g0 j^ er mmmelir clafüi* Sorge zu tragen, class der Zweck
' erreicht wird: das Buch in die Hände des Publicums,
für welches es bestimmt ist, zu bringen.

Besitzt das Buch nicht blos ein locales Interesse, sondern

ist es für ein grösseres oder für das wissenschaftliche Publicum

bestimmt, so muss es nicht allein in Deutschland, sondern auch

in dem ganzen europäischen Ausland, ja selbst nach fernen

Welttheilen verbreitet werden.

Das zu besorgen ist dem Selbstverleger in der Praxis so

gut wie unmöglich; er bedarf dazu eines Mittelmannes, des

Ve rieger -Co mmissionairs, der für ihn alle die Geschäfte

besorgt, die dem Buchhändler für den eigenen Verlag obliegen.

Der Verleger II. Diese Obliegenheiten sind mannigfacher Art. Druckt der
und der

Sortimenter.
Buchhändler ein Werk, so bringt er das bevorstehende oder

schon erfolgte Erscheinen desselben entweder durch besondere

Circulaire oder durch die buchhändlerischen Geschäftsblätter,

namentlich durch das Börsenblatt für den Deutschen
Buchhandel und Naumburges Allgemeinen Wahl-
zettel, zur Kenntniss des Sortiments -Buchhandels.

Nach diesen Circulairen bestellen die Sortiments -Buch-

handlungen ihren ohngefähren Bedarf ä Condition, d. h. sie

behalten sich das Recht vor, das Nichtabgesetzte in der

nächsten Ostermesse zurückzugeben (zu remiltiren) oder, wenn
es der Verleger gestattet, noch ferner ä Condition zu behalten

(zu disponiren).
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Nachdem in dieser Weise die Bestellungen von allen

Seiten an den Verleger gelangt sind, Bendel dieser den Sorti-

ments -Buchhändlern die gewünschten Exemplare, Bofern die

Auflage gross genug ist, um nicht eine Beschränkung aöthig

zu machen. Häufig werden aber solche Bestellungen nicht

abgewartet, sondern der Verleger, der aus Erfahrung Bchon
einigerraaassen den Bedarf des Sortiments-Buchhändlers kennt,

sendet diesem unaufgefordert (pro novitale) so viel Exem-
plare, als er für zweckmässig hält.

Der Verleger beginnt nun auf das Publicum zu wirken

durch Bekanntmachungen in den gelesensten Zeitungen und

Journalen; durch Versendung von Prospecten und Subscriptions-

listen; er veranlasst Besprechungen in den kritischen und
politischen Blättern, indem er Reeensions- Exemplare an die

Redactionen sendet.

Der Sortiments -Buchhändler seinerseits arbeitet für den

Absatz, indem er die Neuigkeiten an seine Kundschaft zur

Ansicht sendet, die Prospecte und Subscriptionslisten vertheilt,

Anzeigen in die Localblätter macht u. dgl. m.

Hat er Aussicht, mehr Exemplare zu verkaufen als er

pro noiniate erhielt, so sorgt er durch Nachbestellungen dafür,

dass das Buch nicht auf seinem Lager fehle. Sieht er sich

im Stande, eine grössere Anzahl auf einmal fest zu bestellen,

so thut e» dies, um den Vortheil des damit gewöhnlich verbun-

denen grösseren Rabatts und der Freiexemplare zu gemessen.

Die Rechnungen zwischen Verleger und Sortimenter laufen

vom Januar bis December, mit den weit entfernten, über-

seeischen, Handlungen werden sie noch eher geschlossen:

die Neuigkeitssendungen hören in der Regel schon Ende

October oder November auf, und was später erscheint, wird

gewöhnlich erst in die Rechnung des nächsten Jahres gebracht.

In der Ostermesse werden die nicht abgesetzten Bücher, inso-

fern nicht der Verleger die Disposition derselben erlaubt,

zurückgesandt und die Rechnungen regulirt, wobei die Usance

noch gestattet, circa 1 V2 °/o Mess-Agio abzuziehen und die Zah-

lung des dritten Theiles eines grösseren Saldo's auf die

Michaelismesse zu verschieben.

Nach Beendigung der Messarbeiten sortirt der Verleger

die verschiedenen eingelaufenen Remittenden (die Krebse), oft

die Menge der Zurückgekehrten mit schwerem Herzen betrach-
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tencl. Die Zusammengehörenden lässt er in Ballen verpacken

und auf das Lager bringen, bis sie etwa wieder nöthig werden.

Oefter, als es dem Verleger erwünscht ist, haben die Bücher

jedoch dort eine ruhige Existenz, bis sie schliesslich in die

Hände eines Antiquars oder Maculaturhändlers wandern, wenn

der Verleger sie nicht selbst ausschlachtet.

Die Vorräthe und die disponirten Exemplare (welche der

Verleger ebenfalls so betrachten muss, als ob sie noch auf

seinem Lager lägen), werden von der ursprünglichen Auflage

abgerechnet und hierdurch der wirkliche Absatz, und nach

Abzug der Herstellungs- und Betriebskosten sowie der Frei-

exemplare, der Gewinn oder — der Verlust ermittelt.

oiganisaiion III. Würde der Verleger in oben geschilderter Geschäfts-
(lcsdeutsehen Verbindung, welche er in der Kegel mit 800— 1200 Sortiments-

Buchhandlungen unterhält, seine Sendungen direct an diese

machen und sie direct von diesen zurückempfangen, so würden

die Versendungskosten sehr bedeutend und die Arbeit beider-

seits unendlich mühsam werden. Auch die Genannten bedürfen

deshalb einer Vermittelung, die ihnen gewährt wird durch die

eigenthümliche Organisation des buchhändlerischen Verkehrs,

dessen vielfache Fäden in dem Knotenpuncte, dem Leipziger
Commissions-, oder wie es richtiger bezeichnet werden

sollte, Leipziger buchhändlerischen Speditions - Geschäfte
zusammenlaufen.

Gegen 3000 Buch- und Kunsthändler der alten und der

neuen Welt, theils Verleger theils Sortimenter, haben sich näm-

lich zu einem Börsenverein für den Deutschen Buch-
handel verbunden, besitzen in Leipzig ihre eigene Börse und

halten daselbst ihre Commissionaire.

Diese Commissionaire, deren Zahl über 100 beträgt, von

denen aber etwa 1 2 mehr als die Hälfte des ganzen Geschäfts

in ihren Händen vereinigen, vermitteln den Zwischenverkehr

der 3000 Buch- und Kunsthandlungen unter sich.

Will z. B. der ausserhalb Leipzigs wohnende Ver-
leger Circulaire, Zettel, Bücher versenden, so packt er alle

für seine verschiedenen 8— 1200 Kunden bestimmten Zettel

oder Packete in ein Postpacket oder in einen Ballen zu-

sammen und sendet dies Alles an seinen Leipziger Commis-

sionair. Dieser vertheilt wieder die verschiedenen kleinen
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Packete oder Zettel an die Commissionaire derjenigen Sorti-

mentsbuchhandlungen, an welche die »Sendungen gerichtel Bind.

In dieser Weise strömen von verschiedenen Seiten alle fiir

eine Sortimentshandlung bestimmten Sendungen bei deren
Commissionair zusammen, der nun Alles, uns für diese eine
Handlung bestimmt ist, in ein Packet vereinigt und an diese

expedirt. Zettel, Journale und sehr eilig verlangte Bücher
werden gewöhnlich einmal wöchentlich mit der Post, alles

Andere, ebenfalls in der Regel wöchentlich, in Ballen per Elisen-

bahn oder Fraclitfuhrwerk abgesendet.

Wie der Verleger mit seinen Sendungen nach Leipzig,

so macht es seinerseits auch der Sortimenter. Alle seine

Bestellzettel und die an die Verleger zurückgehenden Bücher
gelangen erst vereinigt an seinen Commissionair in Leipzig,

der die Vertheilung an die Commissionaire der betreuenden

Verleger besorgt. Alle Sendungen von der einen und von 'der

andern Seite verstehen sich franco Leipzig.

Bei der jährlichen Abrechnung in der Ostermesse und

bei allen im Laufe des Jahres vorkommenden Zahlungen wird

es ebenso gehalten. Der Sortimenter sendet an seinen Com-
missionair die ganze Summe, die er an verschiedene
Verleger schuldet, mit einer Liste, wie viel ein jeder zu be-

kommen hat. Der Commissionair fertigt seinerseits eine Liste

aller der Zahlungen, die alle seine > Committenten an eine
und dieselbe Verlagsfirma zu leisten haben, und zahlt dies auf

einmal an den Commissionair der letzteren. Da in dieser Weise

zwei Commissionaire sich oft gegenseitig 25—50 Listen zu

behändigen haben, so werden diese Listen von beiden auf-

summirt und nur die Differenz bezahlt, so dass oft Tausende

durch baare Zahlung von ganz kleinen Summen ausgeglichen

werden.

Für die Nichtbuchhändler mag dies noch etwas unklar

sein; wir wollen es durch ein Beispiel aus der Wirklichkeit

fasslicher zu machen versuchen.

Gerold in Wien will von Bädeker in Coblenz 10

Exemplare : „Reisehandbuch nach Paris" haben. G er o 1 d sendet

nun von Wien seinen Bestellzettel (zugleich mit solchen an

andere Verleger) an seinen Commissionair in Leipzig, Haes-
sel; Haessel liefert diesen Zettel an Bädekers Com-

missionair, En gel mann, ab; Engelmann schickt den Zettel
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(zugleich mit allen andern Bestellzetteln, die für Bädeker bei

ihm eingelaufen sind) an Bädeker. Bädeker packt das

Packet mit den 10 Exemplaren Reisehandbuch nach Paris

für Gerold (zugleich mit allen für andere Sortimentsbuchhand-

lungen bestimmten Packeten) in einen Ballen und sendet diesen

an Engelmann. Engelmann giebt das betreffende Packet

an Ha es sei und Haessel schickt es (mit allen anderen für

Gerold eingelaufenen Packeten) in einem Ballen an den letzt-

genannten.
Schickt nun Gerold zur Oster-Messe von den 10 Exemplaren

Reisehandbuch 4 zurück, so gehen sie denselben Weg, nur in

umgekehrter Reihenfolge. Erst von Gerold an Haessel, von

Haessel an Engelmann, von Engelmann an Bädeker.
Das Geld für die abgesetzten 6 Exemplare macht genau den-

selben Weg.

Dieser Geschäftsgang sieht zwar sehr schwerfällig und

complicirt aus, ist aber in der Praxis äusserst einfach, und die

Organisation bei den unendlich vielen Schriftstücken, Journalen

und Bücherpacketchen eine so exacte und billige, dass selbst

Städte, wie z. B. Hamburg und Lübeck, die jetzt so zu sagen

kaum zwei Stunden aus einander liegen, für gewöhnlich ihre

Rechnung dabei finden, über Leipzig mit einander zu verkehren.

Bleibt auch Manches im deutschen Buchhandel zu wünschen

übrig, und leidet er, im Yerhältniss zu seinem grossen Terrain,

auch durch Mangel an Absatz, durch zu langen Credit und zu

grossen Rabatt, so ist seine innere Organisation doch eine

solche, dass sie allen andern Ländern mehr oder weniger zum
Muster gedient hat.

Manche Nebeneinrichtungen erleichtern noch den oben

geschilderten Verkehr. Viele Verleger z. B. halten in Leipzig

ein Lager ihrer Verlagsartikel, so dass der dortige Commis-

sionair gleich das verlangte Buch ausliefern kann. Der interne

Verkehr von einem Leipziger Commissionair zum andern ge-

schieht auch nicht einmal direct, sondern jeder Commissionair

giebt mehrmals täglich alle bei ihm einlaufenden Zettel und
Schriftstücke an die von dem Verein der Buchhändler zu

Leipzig gegründete Bestellanstalt für Buchhändler-
papiere in der Buchhändlerbörse, wo sie nach den Commis-

siönairen, die sie empfangen sollen, geordnet und diesen eben-

falls mehrmals täglich ins Haus gebracht werden.
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Ausser dem grossen Verein bestehen noch engere Vereine,

deren Mitglieder wieder unter sich durch Bülfe kleinerer Com-
missionsplätze, z. B. Berlin, »Stuttgart, Wien etc. verkehren.

Wir wollen jedoch unsere Leser nicht mit mehr Einzelheiten

aufhalten: das Gesagte mag genügen, um in den Hauptzügen

ein Bild von dem geschäftlichen Verkehr im Buchhandel zu

geben, damit der Selbstverlcger einigermassen weiss, was er

von einem Verleger-Commissionair beanspruchen kann.

IV. Es sind nur noch einige Worte über das Commission - ''<

mis-

Verhältn sb.
Verhältniss zu erwähnen.

Der Commissionair , der selbst an die Sortimentsbuch-

händler 25—33 1
/3 % Rabatt (bei grössern Partien und bei

BaarbeStellungen manchmal noch mehr, ausserdem auch noch

entweder auf sechs, zehn oder zwölf Exemplare ein Frei-

exemplar) zu geben und der zugleich für die Verluste auf-

zukommen hat, muss natürlich vom Eigenthümer des debi-

tirten Artikels einen noch grösseren Rabatt, 40—50%, und

gewöhnlich auf 10 Exemplare ein Freiexemplar, haben. Für

110/100 Exemplare eines Buches, welches im Ladenpreise

2 Thlr. kostet, muss er also, wenn sie verkauft sind, dem
Eigenthümer 100—120 Thlr. zahlen. Die Ankündigungen für

die buchhändlerischen Blätter, Verpackungs-, Lager- und andere

Spesen fallen dem Commissionair zu Last; in wie weit dies

auch mit Ankündigungen für das Publicum, Prospecten, Sub-

scriptionslisten etc. der Fall ist, bleibt Gegenstand des Ueber-

einkommens, namentlich wenn der Besitzer nicht diese Ange-

legenheiten dem Ermessen des Commissionairs ganz anheim

giebt, sondern bestimmte Anforderungen stellt. Am rath-

samsten ist es, der Autor druckt sofort die nöthigen Pro-

specte und schlägt die Kosten dafür, zugleich mit einer

festen Summe für Inserate, zu den Herstellungskosten des

Buches, bevor der Ladenpreis bestimmt wird. Die jährliche

Abrechnung kann, nach dem, was wir über die Rechnungs-

verhältnisse gesagt haben, erst im Laufe des Juli stattrinden.

Will oder kann der Eigenthümer nicht einen so hohen

Rabatt, als oben erwähnt wurde, bewilligen ; will er sein Buch

nicht allgemein und in Jahresrechnung versenden und es nur

gegen baare Zahlung ausgeliefert haben, so steht es ihm

selbstverständlich frei, seine Bedingungen zu stellen. Ist aber
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sein Buch nicht für das Publicum ein unbedingt notwendiges,
so hemmt er natürlich durch geringen Rabatt den Absatz, da
der Commissionair nun seinerseits auch dem Sortimentshändler

keinen entsprechenden Vortheil bieten kann und auch selbst

nicht hinlänglich für seine Arbeit bezahlt wird. In der Regel

wird deshalb der Selbstverleger gut thun, sich den üblichen

Geschäftsbedingungen zu unterwerfen, dabei aber des alten

Spruches: habent sua fata li belli eingedenk sein und
sich darauf gefasst machen, dass der Erfolg hinter seinen

Erwartungen zurückbleibt. Der Buchhandel hat im Allgemeinen

keinen goldenen Boden und nur sehr wenige Werke machen
sich im ersten Jahre bezahlt, manche, und nicht gerade die

schlechtesten, aber gar nicht.

Die Wahl des Commissionairs ist keine ganz gleich-

gültige, und es genügt nicht immer, dass der Betreffende eine

solide und geachtete Firma besitzt. Der Selbstverleger möge

vorzugsweise berücksichtigen, ob der eigene Verlag des Com-
missionairs Garantie dafür giebt, dass ihm diejenigen Mani-

pulationen des Vertriebs und die Quellen des Absatzes, deren es

für das betreffende Werk bedarf, bekannt sind. Mancher Ver-

leger wird z. B. eis. populäres Lieferungswerk recht wohl zu

vertreiben verstehen, beim Vertrieb eines wissenschaftlichen

Werkes aber Missgriffe thun, und umgekehrt. Zwar sind in

Deutschland die Verlagsbranchen nicht so streng gesondert,

wie in Frankreich und England, und manche grosse Verlags-

handlung in Deutschland erstreckt ihre Wirksamkeit über alle

Fächer des Wissens ; dennoch haben die meisten eine gewisse

hervortretende Richtung und die Firma des Verlegers — denn

als solcher steht ja der Commissionair gewöhnlich auf dem
Titel genannt — ist mitunter für das Schicksal eines Buches

nicht ohne Einfluss. Dass Leipzig sich vorzugsweise als

Verlags-Commissionsplatz eignet, geht aus dem oben Gesagten

von selbst hervor.



Typenschau

nebst

Proben aus der Praxis.





I. Fractur und Antiqua.

Wir haben bereits in der ersten Abtlieilung erwähnt, class

die Schriftgrössen sich in regelmässigen Abstufungen folgen. Es

bleibt uns nun übrig, die Schriften in diesen verschiedenen Ab-

stufungen, unter Verwendung des verschiedenen Durchschusses,

unseren Lesern vor Augen zu führen. Wir werden uns zuerst

mit den Fractur- und Antiqua -Schriften nebst den zu diesen

gehörenden Auszeichnungs- und Titel -Schriften beschäftigen,

dann die wichtigeren fremdländischen Schriften folgen lassen,

und schliesslich die Anwendung der letzteren in Verbindung mit

den gewöhnlichen Schriften durch einige Proben, entnommen

aus in der Praxis ausgeführten Druckwerken, zeigen.

Dass die Franzosen eine einheitliche Schrifthöhe vor uns

voraushaben, wurde schon (S. 2. in.) bemerkt. Dasselbe gilt

auch für die Abstufungen in der Grösse (dem Kegel) der

Schrift, des Durchschusses und der Stege, kurz aller typo-

graphischen Werkstücke, indem diese genau nach dem so-

genannten Typographischen Punct eingetheilt sind. Die Wichtig-

keit einer solchen genauen systematischen Eintheilung macht

sich namentlich in allen tabellarischen Arbeiten bemerkbar,

bei welchen die geringste Abweichung in der Stärke Einer

Zeile auf Hunderte von Zeilen Einfluss haben kann.

Bei dem fühlbaren Mangel eines solchen einheitlichen

Systems in Deutschland giebt wenigstens, nach der hier üblich-

sten Einrichtung, der Achtelpetit, welcher dem Pariser Punct

ziemlich an Stärke gleichkommt, einen Anhalt, und wir können

deshalb für Diejenigen, welche unser Buch benutzen, in dem
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Folgenden den Achtelpetit als Punct bezeichnen und auf

dieser Grundlage ein Punctsystem aufstellen, welches Jeden

leicht in den Stand setzt, ohne Hülfe des Buchdruckers eine

vergleichende Berechnung zu machen.

Stufenfolge des Durchschusses und der.Schriften.

1 Punct = Achtelpetit -Durchschuss.

2 Puncte = Viertelpetit- Durchschuss.

3 Puncte = Viertelcicero -Durchschuss.

4 Puncte = Halbpetit -Durchschuss (= Diamantschrift).

5 Puncte = Perlschrift ( = Halbcorpus).

6 Puncte == Nonpareilleschrift (= Halbcicero ).

7 Puncte = Colonelschrift (= Halbmittel).

8 Puncte = Petitschrift (= Halbtertia).

9 Puncte = Bourgisschrift.

10 Puncte = Corpusschrift ( = Halbtext).

12 Puncte = Ciceroschrift (= Zwei Nonpareille).

14 Puncte = Mittelschrift (= Zwei Colonel).

16 Puncte = Tertiaschrift (= Zwei Petit).

20 Puncte = Textschrift (= Zwei Corpus).

24 Puncte = Doppelciceroschrift (= Zwei Cicero).

28 Puncte = Doppelmittelschrift (= Zwei Mittel).

32 Puncte = Kleine Canonschrift (= Zwei Tertia).

Einige in Deutschland so gut wie nicht vorkommenden
Grade haben wir weggelassen. Die folgende Zusammenstellung

wird die Stufenfolge anschaulicher machen.

mmmmMMmmMMga^ MM M M M

t 2 3 4 5 6 7 8 10 12 14 16 20 24 2S 32

(1 Achlelpelit. 2 Viertelpctil. 3 Vierlelcicero. 4 Halbpetit. 5 Perl. 6 Nonpareille. 7 Colonel.

8 Petit. 9 Bourgis. 10 Corpus. 12 Cicero. 14 Mittel. 16 Tertia. 20 Text. 24 Doppelcicero.

28 Doppelmittel. 32 Kleine Canon.)

Schriften über die obenerwähnten Grade hinaus (Grobe

Canon, Kleine und Grobe Missal, Kleine und Grobe Sabon

u. a. m.) kommen nur auf den Titeln von Büchern in grossem

Format vor. Sowohl die Benennung als die Punctstärke

solcher grösseren Titel- Schriften ist ziemlich willkürlich.

Beurtheilt man die Punctstärke nach dem Gedruckten, so darf
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man nicht übersehen, dass das Bild der Sohrifl nicht den volles

Kegel ausfüllt.

M M M M
40 Puncto. 48 Puncte. 60 Puncle. 72 ['uriclc

Eine Berechnung ist nunmehr leicht zu machen. Unsere

Leser werden sich aus dem S. 30. in. Mitgetheilten erinnern,

dass die kleinen Grade Diamant und Perl in Büchern nur wenig

vorkommen; dass die Grade Colone! und Bourgis selten anders

als auf den darauffolgenden Kegel (d. i. Petit und Corpus)

gegossen werden, dass demnach die Kegel Nonpareille, Petit,

Corpus und Cicero, sowie als Durchschuss Achtelpetit, Viertel-

petit, Viertelcicero und Halbpetit diejenigen sind, die haupt-

sächlich in der Praxis vorkommen und also namentlich Gegen-

stand einer vergleichenden Berechnung werden.

Wollen wir nun wissen, wie viele Petitzeilen mit Achtel-

petit -Durchschuss auf eine Schriftcolumne des vorliegenden

Buches, welche die Länge von 40 Corpuszeilen hat und mit

Viertelpetit durchschossen ist, gehen, so multipliciren wir

12 (d. i. Corpus + Viertelpetit) mit 40 (d. i. die Zeilenzahl)

und erfahren, dass die Columne 480 Puncte lang sein würde,

wenn wir nicht von dieser Summe einen Viertelpetit abziehen

müssten. Der Durchschuss für die letzte (40 slc
) Zeile darf

nämlich nicht mitgezählt werden, da er nicht zur Anwendung

kommt, weil keine 41 ste Zeile darauf folgt, so dass die Seite in

der Wirklichkeit nicht 480, sondern nur 478 Puncte lang ist.

Dividiren wir diese Zahl durch 9 (d. i. Petit + Achtelpetit),

so bekommen wir als Quotient 53 Zeilen, nur dass die Columne

um 2 Puncte kürzer wird als unsere Corpuscolumne. Wollen

wir wissen, wie viel Cicerozeilen mit Halbpetit durchschossen

dieselbe Columne enthalten wird, so dividiren wir 478 durch 16

(d. i. Cicero + Halbpetit) und erhalten als Resultat 30 Zeilen,

jedoch wird die Seite ebenfalls um 2 Puncte kürzer.

Zu grösserer Veranschaulichung des Verhältnisses der

Schriften zu einander verweisen wir auf die nachfolgende

Zusammenstellung.
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Die nebenstehende Schrif'tcolumne Nr. 1, von der Gh

wie die unseres Buches, enthält 40 compresse Cicero-Zeüen
von 46 n Breite. Derselbe Inhalt mit Corpus, Petit oder Non-

pareille gesetzt, würde Coluninen von dem Umfange, wie durch

die Umfassungen No. 2, 3 und 4 angegeben ist, bilden, von

denen jede in der Länge um 80 Puncte von der anderen differirt,

indem jede Schrift von der darauffolgenden um 2 Puncte in

dem Kegel abweicht, was also auf 40 Zeilen 80 Puncte beträgt.

Dass die Abstufungen in der Breite nicht ganz so regel-

mässig sind wie die Längenabstufungen, wird das Auge leicht

bemerken. Der Grund liegt, wie schon (S. 1) erwähnt wurde,

darin, dass der Normalbuchstabe, das kleine n, nicht immer
ganz genau die Breite eines Halbgevierten hat.

Es wird nun auch dem Leser klar (vergl. S. 33. vn.),

warum die kleineren Coluninen No. 2 und 3 ebenso theuer im

Satz sind wie die grosse No. 1, da der Setzer ebenso viele Satz-

griffe bei der einen, wie bei der andern zu machen hat,

nämlich für 40 Zeilen Länge x 46 n Breite 1840; ja man wolle

nicht übersehen, dass die kleinste Columne, Nr. 4, sogar mehr
kosten wird als die grösseren, weil die 1840 Griffe von der

kleinen Schrift mühsamer und zeitraubender sind als die von

den grösseren Schriften. (Vergl. S. 33. in.)

Werden die 4 Columnen, wie sie sind, mit einerlei

Durchschuss z. B. Viertelpetit durchschossen, so fallen bei

40 Zeilen Länge 80 Puncte von dem compressen Satz weg.

80 Puncte sind aber ohngefähr gleich 7 Cicero-, 8 Corpus-,

10 Petit-, 13 Nonpareille-Zeilen, oder in runden Summen respec-

tive 230, 360, 460, 600 Buchstaben oder n. Da bei der

kleineren Schrift also die meisten Satzgriffe wegfallen, so muss

dadurch der Preis der kleinsten Columnen jetzt auch im Ver-

hältniss am meisten fallen. Die für den hinzugekommenen Durch-

schuss nothwendig gewordenen Griffe erreichen bei weitem nicht

die Zahl der weggefallenen Buchstaben und betragen für die

Seite, von No. 4 ab aufwärts, 117, 156, 195, 234 Stück.

Die nun folgenden Proben zeigen uns die gewöhnlichen

Brodschriften mit den verschiedenen Arten von Durchschuss;

sie machen die räumlichen Aenderungen durch Vermehrung

oder Verminderung desselben deutlicher, und geben dem
Besteller bei Ertheilung eines Druckauftrags einen Anhalt für

die Wahl der Schrift und des Durchschusses.
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1. Nonpareille Antiqua.

I. fflontpreß. (33 Zeilen.)

Alexander der Grosse , der Sohn Philipps
von Macedonien und der Olympias, einer Toch-
ter des Neoptolemos von Epirus, war zu Pella

21. Juli 356 vor Chr. geboren. Von der Natur
mit glücklichen Anlagen ausgestattet, kündigte
er früh einen grossen Charakter an, der aber
zugleich voll von Ruhmsucht und Ehrgeiz war.
Die Siege seines Vaters Philipp erregten in ihm
Neid. „Mein Vater", rief er einst aus, „wild
mir nichts zu thun übrig lassen!" Leonidas, ein

Verwandter von mütterlicher Seite, und Lysi-
machos, später Aristoteles waren seine Er-
zieher. Von ihnen erhielt er eine griechische
Bildung. Alexander war 16 Jahre alt, als Philipp,

der gegen Byzanz auszog, ihm während seiner
Abwesenheit die Regierung übertrug. Grosse
Tapferkeit zeigte er schon in der Schlacht bei
Chäronea 33S, wo er die Heilige Schar der The-
baner schlug. „Mein Sohn", "sagte Philipp, als

er ihn nach der Schlacht umarmte, „suche dir

ein anderes Reich; denn das, welches ich dir

hinterlasse, ist für dich nicht gross genug."
Vater und Sohn entzweiten sich , als ersterer

seine Gemahlin verstiess. Alexander, der seine
Mutter in Schutz nahm, floh, um der Rache
des Vaters zu entgehen, nach Epirus ; bald aber
erhielt er Verzeihung und kehrte zurück. Dar-
auf begleitete er den Vater gegen dieTriballer
und rettete ihm hier im Kampfe das Leben.
Philipp, zum Oberanführer der Griechen ernannt,
rüstete sieh zu einem Kriege gegen Persien, als

er 336 ermordet wurde. Alexander, noch nicht
20 Jahre alt, ergriff mit fester Hand die Zügel

II. MtclDctit-Durdifdruß. (28 Zeilen.)

Alexander der Grosse, der Sohn Philipp's

von Macedonien und der Olympias, einer Toch-
ter des Neoptolemos von Epirus, war zu Pella

21. Juli 356 vor Chr. geboren. Von der Natur

mit glücklichen Anlagen ausgestaltet, kündigte

er früh einen grossen Charakter an, der aher

zugleich voll von Ruhmsucht und Ehrgeiz war.

Die Siege seines Vaters Philipp erregten in ihm

Neid. „Mein Vater", rief er einst aus, „wird

mir nichts zu thun übrig lassen !" LeoniAas, ein

Verwandter von mütterlicher Seite, und Lysi-

machos, später Aristoteles waren seine Er-

zieher. Von ihnen erhielt er eine griechische

Bildung. Alexander war 16 Jahre alt, als Philipp,

der gegen Byzanz auszog, ihm während seiner

Abwesenheit die Regierung übertrug. Grosse

Tapferkeit zeigte er schon in der Schlacht hei

Chäronea 338, wo er die Heilige Schar der The-

baner schlug. „Mein Sohn", sagte Philipp, als

er ihn nach der Schlacht umarmte, „suche dir

ein anderes Reich; denn das, welches ich dir

hinterlasse, ist für dich nicht gross genug."

Vater und Sohn entzweiten sich, als ersterer

seine Gemahlin verstiess. Alexander, der seine

Mutter in Schutz nahm, floh, um der Rache
des Vaters zu entgehen, nach Epirus ; bald aber

erhielt er Verzeihung und kehrte zurück. Dar-

auf begleitete er den Vater gegen die Triballer

1. Nonpareille Fractur.

I. ©ornjirtg. (33 Zeilen.)

SHeranber ber ©vo&e, bev ©obn SBljilHJP'S oon
äRacebonien unb bev OlijmpiaS , einer Jocbtev be3
üfleoptoiemol oon (gpiruä, war ju ißetla 21. guli
356 »er &t)r. geboren. SSoii ber Statur mit glürf=

(idjeu Stnlagen auggeftattet, fünbigte er frül) einen
gvofjcn ßbaraftev an, bev erter jjugleidj 0oO von
Otubmfudjt niib (Sbrgcij war. Die ©iege feines

SSaterS 95ljili»» erregten in ihm Dtcib. „DJtein SBater",

rief ev cinft au£, „roivb mir nidjtst 31t tbun übrig

(allen!" SconibaS, ein SBcrwanbter von mütterlidtci
Seite, nnb ÖrjfimacbosS, fpäter SlriftotefeS waren
feine gleicher. 3Son ihnen erhielt er eine grte«

d)ifd)c 9?ilbung. Sllepmber mar 16 %<xbxe alt, a(3

'4>bilipv, ber gegen SJöianj au-^og, ibm wäbrcnb
feiner Slbwefenbeit bie SHegievung übertrug, ©rof;c
"tapferfeit zeigte er fibon in ber ©dbfadn bei Spä*
ronea 338, wo er bie .^eilige ©d)av ber Sbebaucv
feblug. „ üJtcin ©oljn", fagte fßbjiipp, als ev ibn
nad) bev ©djfadjt umarmte, „fudje bir ein anbereS
Oicid); beim öaä, welche? id) bir bmtcvlaffe, ift für

bid) nidjt ßvofe genug." 93ater unb ©obn entzweiten
fid), olä elfterer feine ©emablin Perftiej}. ?lfcranbcr,

ber feine 9Jcutter in ©d)iih nahm, flotj. nm bev

9tadje be* 9$ater>3 su eutgebeu, uad) Spiruä; balb
aber eiljiclt er SSerjetgimg unb fehlte Hirüd. S)ar»
auf begleitete er beu SBater gegen bie Sribaüer unb
leitete ibm biet im Äampfe ba? Sehen, i'hilipv.

sinn Cbcranführer bei ©riedjen ernannt, lüftete fid)

ju einem Äiiegc gegen Spcrfien, als ev 336 etmovbct
iiHivbc. SHeranber, nodj uidjt 20 3al;ve alt, ergriff
mit.feftei $anl> bie ßitget bev fltegicvuug, beftiafte

bie ©dntlbigcu, ging uadi bem Sße'oponneä unb lief?

fid) in bei ungemeinen Serfammlung bei ©rieften

n. Äditcluctit-Ditrdjrdjug. (28 Zeilen.)

Sllejranbcv bei ©vojje, bei ©obn 331)ilipp'3 »on
SDJaccbonicn unb ber Öltjmptaä, einer Socbter bc?

SJteoDtoIemoä von dpiruä, mar ,u QJefia 21. Stili

356 »or Sl)v. geboren. Son ber Statur mit glücN

lieben Anlagen au§gefiattei, füubigtc er frül) einen

gtofjcn Gbarafter an, ber aber suglcid) voll tum

9tul)mfud)t unb Sljigeij mar. Die ©iege feine?

Q3atei? Sß^tHyy erregten in ibm Dtcib. „DJiciu SSftter",

rief er einft Bu3, „wiib mir uid)tä ju tf)un übiig

taffen!" SeonibaS, ein 33erwanbter 0011 mütterlicher

Seite, unb 2t>fimad)oS, fpäter Shiftoteleä waren
feine ©rjicrjer. 23on ihnen erhielt ei eine giic*

d)ifd)e ©Übung. Slleranber war 16 Sabre alt. als

^Pl^ilivv, ber gegen Strang aussog, ibm rräbieub

feiner ?lbwefeubcit bie Stegieiuug übertrug, ©rope
Sapferleit geigte er fd)ou in ber ©*Ia*t bei Gl)ü*

ronea 338, wo ev bie heilige ©dmv bei Stycbauev

fd)tug. „SDiciu ©obn", fagte ^bilivv, aU ev ib,n

nad) bei ©diladjt umarmte, »fudie bir ein anbered

Oteidi; beim ba?, meldicö id) biv binterlaffe, ijt für

bid) nidit gvofj genug.* SSater uub ©obn entzweiten

fid), atet afterer feine ©emablin oeiftiefe. Slteranber,

ber feine IWutter in ©dju^ nabin, flol) , um bei

Otad)e be-3 33atcrö ju eutgebeu, nad) (Spintä; balb

aber erhielt er 33erseibuug unb fehlte surücf. iDar«

auf begleitete er ben SJater gegen bie Sribaüei unb
rettete ibm bjcv im ffiampfe ba? Seben. ^bilivv,

•um Dbevanfübrei bei ©liedjeu ernannt, lüftete fid)
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1. Nonpareille Antiqua.

III. iflicrtelpetit-Durdjfdnifi. (25 Zeilen.)

Alexander der Grosse, der Sohn Philipp's

von Macedonien und der Olympias, einer Toch-

ter des Neoplolemos von Epirus, war zu Pella

21. Juli 356 vor Chr. geboren. Von der Nalur

mit glücklichen Anlagen ausgestaltet, kündigte

er früh einen grossen Charakler an, der aber

zugleich voll von Ruhmsucht und Ehrgeiz war.

Die Siege seines Valers Philipp erregten in ihm

Neid. „Mein Vater", rief er einst aus, „wird

mir nichts zu thun übrig lassen!" Leonidas, ein

Verwandter von mütterlicher Seite, und Lysi-

niachos, später Aristoteles waren seine Er-

zieher. Von ihnen erhielt er eine griechische

Bildung. Alexander war 16 Jahre alt, als Philipp,

der gegen Byzanz auszog, ihm während seiner

Abwesenheit die Regierung übertrug. Grosse

Tapferkeit zeigte er schon in der Schlacht bei

Chäronca 338, wo er die Heilige Schar der The-

baner schlug. „Mein Sohn", sagte Philipp, als

er ihn nach der Schlacht umarmte, „suche dir

ein anderes Reich; denn das, welches ich dir

hinterlasse, ist für dich nicht gross genug."

Vater und Sohn entzweiten sich, als ersterer

seine Gemahlin verstiess. Alexander, der seine

Mutter in Schutz nahm, floh, um der Rache

IV. Uitrttlcicrro-Durdifriiul;. (22 Zeilen.)

Alexander dei Grosse da Sohn PhiHpp'i

von Macedonien and der Olympias, ein

ter des Neoplolemos von Epirus, war zu Pella

21. Juli 356 vor Chr. geboren. Von der [fatal

mit glücklichen Anlagen ausgeslallet, kündigte

er früh einen grossen Charakler an, der aber

zugleich voll von Ruhmsucht und Ehrgeiz war.

Die Siege seines Valers Philipp erreglcn in ihm

Neid. „Mein Vater", rief er einst aus, „wird

mir nichts zu Ihun übrig lassen!" Leonidas, ein

Verwandter von müllerlicher Seile, und Lysi-

machos , später Aiisloteles waren seine Er-

zieher. Von ihnen erhielt er eine griechische

Bildung. Alexander war 16 Jahre alt, als Philipp,

der gegen Byzanz auszog, ihm während seiner

Abwesenheit die Regierung übertrug. Grosse

Tapferkeit zeigte er schon in der Schlacht l"-i

Chäronea 33S, wo er die Heilige Schar der The-

baner schlug. „Mein Sohn", sagte Philipp, als

er ihn nach der Schlacht umarmte, „suche dir

ein anderes Reich; denn das, welches ich dir

hinterlasse, ist für dich nicht gross genug."

1. Nonpareille Fractur.

III. Öitrtetpctit-Dttrdifdjttß. (25 Zeilen.)

SUeranber ber ©rofec, ber ©obn Sbiliw« bon

SDcaccbonien unt> bev Olympia«, einer £od)ter beS

DieootofemoS von ©y-iruS, war ju üpefla 21. 3uti

356 for (Sbv. geboren, Son bev Statur mit glütf*

tidjen Stillagen auSgeftattet, fünbiate er früh einen

grofien Sharafter an, ber aber sugleid) »oft von

9iubmfud)t uub Sbigeij mar. SDie ©iege feine»

SaterS ^büivv erregten in ihm 9ccib. „9Jcein Sater",

rief er einft aus, „wirb mir nichts ju ttjun übri^

(äffen!" SeonibaS, ein 33emn\nbter inm mütterlicher

Seite, uub SijfimadjoS, fpätet StriftotefcS waren

feine (irjicber. 93on ibnen erhielt er eine grie*

d)ifd)c ©Übung. SUeranber war 16 Saljre alt, als

jPbilipp, ber gegen SS^anj auSjog, ihm wäfirenb

feiner «bwefenfoeit bie Otegieruug übertrug, ©rotte

lapferfeit geigte er fdjmt in ber ©djladit bei Gljiv

ronea 338, wo er bie ^eilige ©djar ber Shcbancr

fdjfug. „DJJein ©obn", fagte 33bilipp, als er ibn

nad) ber ©djladU umarmte, „ fuebe bir ein anbereS

9tcidi; beim baS, weldjeS id) bir binteflaffe, ift für

bieb nid)tgrofi genug." SSatcr uub ©obu entjweiten

fidj, als evftcrer feine ©cmablin »erftiefj. SUeranber,

ber feine üJcuttcr in ©ebuts nabin, flol), um ber

Dhicbe beS SaierS ju entgehen, nad; gpiruS; baib

aber erhielt er 23erjcihung unb Fcljvtc juriuf . SDar=

IV. Öiertelticcro-Durdifdiuß. (22 Zeilen.)

SUeranber ber ©rofec, ber ©obn Sbüipp'ä »on

SKaccbonien unb ber DltjmpiaS, einer Softer beS

DleootolemoS bon (gpiruS, war ju i'ella 21. 3uli

356 bor Sbr. geboren. 93on ber Statut mit gtücf<

lidien Slnlagen ausgestattet, fiinbigte er fvül) einen

großen Sbaraftcr an, ber aber jugfeid) öofl oou

ötubmfucbt unb (Sbrgeij war. Die ©iege feines

23atcrS Shilipp erregten in ibm 9!cib. „üJlciu Sätet*,

rief er einft aus, „wirb mir nidjtä ju tbun übrig

laffen!" BeonibaS, ein SSerroanbtet von mütterlidjet

©eite, unb SufimadioS, fpatet SlriftotclcS waren

feine (Srjiebcr. SJon ihnen erhielt er eine gric

djifdje 33i[buiig. SUeranber war 16 Satte alt, aß

«titjiliVV. ber gegen SSnganj aiiS,og, ihm währeub

feiner SIbmcfcnbcit bie Otegicrnug übertrug. Stoffe

ätapfetfeit jcigte er fd)on in ber ©djlarbt bei Sb>

ronea 33S, wo er bie ©eilige ©njar ber äbebauer

fd)(ng. „ÜKein ©obn", fagte Sbilipp, dlS er ibn

nad) ber ©djladjt umarmte, .fuebe bir ein anbete"

Otcid); beim baS,wcld)eS id) bir binterlaiTc iit für

bid) uidit groü genug." Sätet uub ©obu entzweiten

fid), als erfterer feine ©emal)tin rnftief;. SUevanber,

6
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2. Petit Antiqua.

I. ffioiitpwri. (25 Zeilen.)

Alexander der Grosse, der Sohn Phi-

lipp's von Macedonien und der Olym-
pias, einer Tochter des Neoptolemos
von Epirus, war zu Pella 21. Juli 356

vor Chr. geboren. Von der Natur mit
glücklichen Anlagen ausgestattet, kün-
digte er früh einen grossen Charakter

an, der aber zugleich voll von Ruhm-
sucht und Ehrgeiz war. Die Siege

seines Vaters Philipp erregten in ihm
Neid. „Mein Vater", rief er einst aus,

„wird mir nichts zu thun übriglassen!"

Leonidas, ein Verwandter von mütter-

licher Seite, und Lysimachos, später

Aristoteles waren seine Erzieher. Von
ihnen erhielt er eine griechische Bil-

dung. Alexander war 16 Jahre alt,

als Philipp, der gegen Byzanz aus-

zog, ihm während seiner Abwesen-
heit die Regierung übertrug. Grosse
Tapferkeit zeigte er schon in der

Schlacht bei Chäronea 338, wo er die

Heilige Schar der Thebaner schlug.

„Mein Sohn", sagte Philipp, als er ihn
nach der Schlacht umarmte, „suche dir

II. äriitclvctit-Dtirdjrdiuß. (22 Zeilen.)

Alexander der Grosse, der Sohn Phi-

lipp's von Macedonien und der Olym-

pias, einer Tochter des Neoptolemos

von Epirus, war zu Pella 21 . Juli 356

vor Chr. geboren. Von der Natur mit

glücklichen Anlagen ausgestattet, kün-

digte er früh einen grossen Charakter

an, der aber zugleich voll von Ruhm-
sucht und Ehrgeiz war. Die Siege

seines Vaters Philipp erregten in ihm
Neid. „Mein Vater", rief er einst aus,

„wird mir nichts zu thun übrig lassen!"
Leonidas, ein Verwandter von mütter-

licher Seite, und Lysimachos, später

Aristoteles waren seine Erzieher. Von
ihnen erhielt er eine griechische Bil-

dung. Alexander war 16 Jahre alt,

als Philipp, der gegen Byzanz aus-

zog, ihm während seiner Abwesen-
heit die Regierung übertrug. Grosse

Tapferkeit zeigte er schon in der

Schlacht bei Chäronea 338, wo er die

2. Petit Fractur.

I. Compng. (25 Zeilen.)

2Ile£anber ber ©rofje, ber ©ofin Sßl)is

Itpp'g uon Söiacebonien unb ber Dhjm=
pia3, einer £od)ter be3 -fteoptotemoS

uon ©piritio, mar gu ^eKa 21. Quli 356
cor 6f)r. geboren. $on bev SRatur mit
glüdliajen 2lnlagen auSgeftattet, fun=

bigte er fritt) einen großen ©rjarafter

an, ber aber gugleid) nott uon 9tubm=
fudjt unb ©fjrgeig mar. 2)ie©iege feinet

SßaterS s}3E)tiipp erregten in it)m 9tetb.

„SDtetn 33ater", rief er einft au3, „mirb
mir nichts ju tfjun übrig laffen!" 2eo;
nibaS, ein Söevroanbtcr uon mütterlidjer

©eite, unb 8t}fimad)o§, fpäter 2lrifto=

teleö waren feine ©nie|er. SSon itjtten

erhielt er eine grtcdjifcfie SUtbung. 2tter.=

anber war 16 Saljre alt, alö ^büipp,
ber gegen Zugang auSgog, tbm mäljrenb
feiner 2(bmefenl)eit bie Regierung über-
trug, ©rofje Stopferfeit geigte er ftfion

in ber ©djlad)t hei ©prottea 338, mo
er bie ^eilige ©djar ber Sföebaner frfjhig.

„2JJein ©obn", fagtc Philipp, aI3 er

Upx nad) ber ©djladjt umarmte, „fucfie

bir ein anbereS 9tetd) ; benn btä, meldjeö

IL 3id)tflpdit-Durd|fd)nß. (22 Zeilen.)

SHejanber ber ©rofie, ber ©ot)n 5ßx)ts

ltpp'3 uon 9Jtacebonien unb ber D[pm=
pia3, einer %od)tex be§ 9ieoptoIemos

uon ©ptru3, mar gu ^etta 21. Sult 356

cor &t)r. geboren. 23on ber 9tatur mit

glücfüdjen Stnlagen ausgestattet, fün=

bigte er früfj einen großen ©fiaratter

an, ber aber gugleict) uott r-on 9htf)iu=

fud)t unb ©brgeig mar. 2)ie©iegefeineö

SSaterä ^ß&Uipp erregten in ibm 9Jeib.

„9JJein $ater", rief er einft au§, „nürb

mir nid)t3 gu tljun übrig laffen!" 2eo=

niba§, ein iöermanbter uon mütterlidjer

©eite, unb £uftmad)o3, fpäter SlrifJo«

tele3 maren feine ©tgieljer. $on ifinen

erfijelt er eine griediifdie Ißilbung. SHej-

anber mar 16 3af)re alt, a!3 Sßgittpp,

ber gegen ^1)301x3 auSgog, ifjm mtibrenb

feiner Slbmcfcnfycit bie Regierung übcr=

trug, ©rofje Sapferfcit geigte er fcfion

in ber ©d)Iad)t bei ßljäronea 338, rao

er bie .^eilige ©djar ber getaner fdjtug.
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2. Petit Antiqua.

III. Öitrteli)ettt-Öwrd)fd)uß. (20 Zeilen.)

Alexander der Grosse, der Sohn Phi-

lipp's von Macedonien und der Olym-

pias, einer Tochter des Ncoptolemos

von Epirus, war zu Pella 21. Juli 356

vor Chr. gehören. Von der Natur mit

glücklichen Anlagen ausgestattet, kün-

digte er früh einen grossen Charakter

an, der aher zugleich voll von Ruhm-
sucht und Ehrgeiz war. Die Siege

seines Vaters Philipp erregten in ihm

Neid. ,,Mein Vater", rief er einst aus,

„wird mir nichts zu thun übriglassen!"

Leonidas, ein Verwandter von mütter-

licher Seite, und Lysimachos, später

Aristoteles waren seine Erzieher. Von
ihnen erhielt er eine griechische Bil-

dung. Alexander war 16 Jahre alt,

als Philipp, der gegen Byzanz aus-

zog, ihm während seiner Abwesen-

heit die Regierung übertrug. Grosse

IV. Uitrteltictro-Durrf)rd>ufi. HS Zeilen.)

Alexander der Grosse, der Sohn Phi-

lipp'« von Macedonien und der Orjm-
pias, einer Tochter des Neoptolcmos

von Epirus, war zu Pella 21. Juli 356

vor Chr. geboren. Von der Natur mit

glücklichen Anlagen ausgestattet, kün-

digte er früh einen grossen Charakter

an, der aber zugleich voll von Ruhm-
sucht und Ehrgeiz war. Die Siege

seines Vaters Philipp erregten in ihm

Neid. „Mein Vater", rief er einst aus,

„wird mir nichts zu thun übrig lassen !"

Leonidas, ein Verwandter von mütter-

licher Seite, und Lysimachos, später

Aristoteles waren seine Erzieher. Von

ihnen erhielt er eine griechische Bil-

dung. Alexander war 16 Jahre alt,

als Philipp, der gegen Byzanz aus-

2. Petit Fractur.

III. Öicrtflpttit-Dnrd)fd)uß. (20 Zeilen.)

SUeranber ber ©rofje, ber Sofjn Sßfjis

Iipp'3 üon ÜDcacebonien unb ber DInnt=

pia§, einer £od)ter beS üReoptoIemos»

uon ©piru§, tuen* ju $eüu 21. Suli 356

cor (Sfjr. geboren. SSon ber Statur mit

glütflitfjen Slnlagen auSgeftattet, fün*

bigte er frül) einen großen ©fyaralter

an, ber aber ^ugleid) uott uon 3tuf)ttt=

fud)t unb ©örgetj nmr. Sie Siege feinet

SSaterä Philipp erregten in iljm 9tab.

„2Mn SSater", rief er einft au§, „wirb

mir nid)t3 ju tljun übrig laffen !" 2eo=

niba§, ein SSertuanbter uon tnüttertfdjer

Seite, unb.2wfnnad£jo3, fpäter 2lrtfto=

tele§ roaren feine ©rjieljer. $on ifjnen

erhielt er eine griedE)ifd)e SBilbung. 2lter/

artber mar 16 Safyre alt, als Sß^ttipp,

ber gegen Söjanj auä^og, tJjm nmljrenb

feiner 2lbroefenf)eit bie Regierung über=

trug, ©rofje Sapferfeit geigte er fd)on

IV. lliertflcicn-o-Durdifdjufi. (18 Zeilen.)

2Uer.anber ber ©rofje, ber Soljn ^Uii=

Iipp'§ uon aWacebonien unb ber Dh)tn--

yia$, einer Softer be3 9icoptoletnoo

uon @ptru§, roar ju 5pella 21. %ulx 356

vov (Sfjr. geboren. 3Son ber SKatur mit

glüdlicben Anlagen auSgcftattet , fun=

bigte er frül) einen großen GF)arafter

an, ber aber gugletcr) uoH uon 9ftuljm=

fuäjt unb ©Ijrgetg mar. Sie Siege feines

Söaterö ^pfjilipp erregten tu ifjin SReib.

„Wein SSater", rief er einft au$, „wirb

mir nicr)tö 31t tfjttn übrig laffen!" Seos

niba§, ein SSerwanbtet uon mütterlicher

Seite, unb £ufimad)o6, fpäter 8trtjto=

teteö tuaren feine ©rjieher. SSon Urnen

erhielt er eine grietfufdje Silbung, SWes=

anber mar 16 Satire alt, alo "}>I)ilipp,

ber gegen SSgganj) aitojog, ttjtn nniljrenb

6*
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3. Bourgis auf Corpus Antiqua.

I. ffiomprcß. (19 Zeilen.)

Alexander der Grosse, der Sohn
Philipp's von Macedonien und der

Olympias, einer Tochter des Neo-

ptoleinos von Epirus, war zu Pella

21. Juli 356 vor Chr. geboren. Von
der Natur mit glücklichen Anlagen

ausgestattet, kündigte er früh einen

grossen Charakter an, der aber zu-

gleich voll von Ruhmsucht und Ehr-

geiz war. Die Siege seines Vaters

Philipp erregten in ihm Neid. „Mein !

Vater", rief er einst aus, „wird mir

nichts zu thun übrig lassen !

" Leo-

nidas, ein Verwandter von mütter^

licher Seite, und Lysimachos, später

Aristoteles waren seine Erzieher.

Von ihnen erhielt er eine griechische

Bildung. Alexander war 1 6 Jahre alt,
[

als Philipp , der gegen Byzanz aus-
j

II. 3ld)tcluetit-Dnrd)fd)ug. (17 Zeilen.)

Alexander der Grosse, der Sohn

Philipp's von Macedonien und der

Olympias, einer Tochter des Neo-

ptolemos von Epirus, war zu Pella

21. Juli 356 vor Chr. geboren. Von

der Natur mit glücklichen Anlagen

ausgestattet, kündigte er früh einen

grossen Charakter an, der aber zu-

gleich voll von Ruhmsucht und Ehr-

geiz war. Die Siege seines Vaters

Philipp erregten in ihm Neid. „Mein

Vater", rief er einst aus
,
„wird mir

nichts zu thun übrig lassen
!

" Leo-

nidas, ein Verwandter von mütter-

licher Seite, und Lysimachos, später

Aristoteles waren seine Erzieher.

Von ihnen erhielt er eine griechische

3. Bourgis auf Corpus Fractur.

I. ®omp«ß. (19 Zeilen.)

Stlepnber ber ©rofje, ber Sobn^bt«

l\W$ ßon ÜÄacebonten unb ber Dlt)m*

piaS, einer Socbter be3 SteoptoIemoS

»on (SfyiritS, war git ^ßeüa 21» Suli

356 toor (£6r. gefroren. 93on ber Statur

mit glücfltcfyen Anlagen auSgefiattct,

fünbtgte er fr üb, einen großen ßfyarafter

an, ber aber jugletd) »oll r>on Ottttjm*

fudjt unb Sbjgcij war. ©ie Stege

feinet QSatcrS *Kfyili»p erregten in ifnn

Steib. „SJtein 33ater", rief er etirß au 8,

„wirb mir nicfetS $u tbun übrig [äffen
!"

ScombaS, ein SBcrwanbtcr »on müttcr*

lieber Seite, unb £i)ftmacbo3, fpater

2lrijtotcle§ waren feine (Srjie(;cr. 33on

tfyncn erhielt er cinegried)ifd)e23ilbitng.

SUejauber mar 16 Safere alt, als $&>
lipo., ber gegen SBtyjanj auSjog, ifym

wäbrenb feiner SlBwefentjctt btc Dtegtc*

II. Ad)tcl))ctit-Durd)rd)uB. (17 Zeilen.)

2lle$anber ber ©rofie, ber @cljn<Rb>

lipp'S »on SJJacebonten unb ber Dtym*

»iaS, einer £ocbter beS 9teo»tolemoS

»on @»iru$, war jii $efla 21. Sult

356 »or di)x, geboren. SSon ber Statur

mit g(üd(id)en 2In(agen auSgejtattct,

fünbtgte er frül; einen großen (Sbaraftcr

an, ber aber jugletcfr »oll »on 9htfjnu

fud)t unb ßbjgetj war. £)ie Stege

feines SSatcrS $bj(t»» erregten in il;m

Steib. „SJtein 23atcr", rief er einji aus,

„wirb mir nichts ju tbjtn übrig (äffen!"

SconibaS, ein Sßcrwanbtcr von mütter-

lid)er Seite, unb 2i)ftntad)oS, fpater

2trtfiotete8 waren feine (S^ieber. 25on

it;nen erhielt ereinegriecbifcbc33i(biing.

9Uej;anbcr war 16 3<t$re alt, a(S$b>
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3. Bourgis auf Corpus Antiqua.

III. Oiertclpjtit-Durdjfdjnß. (Iß Zeilen.)

Alexander der Grosse, der Sohn

Philipp's von Macedonien und der

Olympias, einer Tochter des Neo-

ptolemos von Epirus, war zu Pella

21. Juli 356 vor Chr. gehören. Von

der Natur mit glücklichen Anlagen

ausgestattet, kündigte er früh einen

grossen Charakter an, der aher zu-

gleich voll von Ruhmsucht und Ehr-

geiz war. Die Siege seines Vaters

Philipp erregten in ihm Neid. „Mein

Vater", rief er einst aus, „wird mir

nichts zu thun übrig lassen!" Leo-

nidas, ein Verwandter von mütter-

licher Seite, und Lysimachos, später

Aristoteles waren seine Erzieher.

IV. Uitrtclcictro-Durrtifrtiuf,. [IG Zeilen.)

Alexander der Crosse, der 8ohn

Philipp's von Macedonien und der

Olympias, einer Tochter des Neo-

ptolemos von Epirus, war zu Pella

21. Juli 356 vor Chr. geboren. Von

der Natur mit glücklichen Anlagen

ausgestattet, kündigte er früh einen

grossen Charakter an, der aber zu-

gleich voll von Ruhmsucht und Ehr-

geiz war. Die Siege seines Vaters

Philipp erregten in ihm Neid. „Mein

Vater", rief er einst aus
,
„wird mir

nichts zu thun übrig lassen !" Leo-

nidas , ein Verwandter von mütter-

licher Seite, und Lysimachos, später

3. Bourgis auf Corpus Fractur.

III. Öicrtclpctit-Durdirdiuß. (16 Zeilen.)

SUeganber bev ©rpfje, ber @obn $f;t=

HW« won Slcacebonien unb ber Dtym=

pia«, einer Softer be« 9ieoptptemo«

»on ßptru«, mar gu fettet 21. 3uü
356 üör (Sfyr. geboren. 33on ber 9tatur

mit fllücflic^en Anlagen au«gejiattet,

fünbtgte er früf) einen grofien Sljarafter

an, ber after jugletd) voü »oh SJht&m=

fud)t unb ©hrgeij mar. SDie «Siege

feine« Sater« $btttpp erregten in ifim

9cetb. „2Jietn Sater", rief er einjt au«,

„wirb mir niefct« ju tfyun üfcrtg laffen!"

ßeoniba«, ein Sermanbter «on mütter*

lieber Seite, unb Shjjtmadjö«, fpätcr

2irifiotete« waren feine (Srgictjer. 5Bon

tftnen erftiett er eine griedrifdje Silbitng.

IV. Öicrtclciccro-Dttrdifriiuß. (15 Zeilen.)

9Iter,anber ber ©ro^berSofm^fu*

lipp'« »on Sftacebonien unb ber £>l»m=

»ta«, einer £od)ter be« SteöpioIeraoS

»on @»iruS, mar 51t Sßetfo 21. Snfi

356 »or Gtfcr. gcooren. Son ber Slatut

mit glücf(id)en Anlagen ausgerottet,

tünbigte er friit) einen großen ßbarafter

an, ber aber jugfetd) »ofl r-cui 9hifan*

fuc^t unb @$ra,ci$ mar. ©ie Stege

feine« Sater« $$üi»& erregten in $nt

fteib. „SWetn Sater", rief er cinji au«,

„wirb mir md;t« ju tftun itfotg laffen!"

Seontba«, ein Serwanbt« »on mütter*

tid;cr Seite, unb 2»fimad)c«, fpätet

SHrijtotele« waren feine (JrjtcKn-. SJon
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4. Corpus Antiqua.

I. ffiompreg. (19 Zeilen.)

Alexander der Grosse, der
Sohn Philipp's von Macedonien
und der Olympias, einer Tochter
des Neoptolenios vonEpirus, war
zu Pella 21. Juli 356 vor Chr. ge-

boren. Von der Natur mit glück-

lichenAnlagen ausgestattet, kün-
digte er früh einen grossen Cha-
rakter an, der aber zugleich voll

von Ruhmsucht und Ehrgeiz war.

Die Siege seines Vaters Philipp

erregten in ihm Neid. „Mein
Vater", rief er einst aus, „wird
mir nichts zu thun übrig lassen!"

Leonidas, ein Verwandter von
mütterlicher Seite, und Lysi-

machos, später Aristoteles waren
seine Erzieher. Von ihnen er-

hielt er eine griechische Bildung.

II. Üiertelpetit-Dtirdjfdjuß. (16 Zeilen.)

Alexander der Grosse, der

Sohn Philipp's von Macedonien

und der Olympias, einer Tochter

desNeoptolemos vonEpirus,war

zu Pella 21. Juli 356 vor Chr. ge-

boren. Von der Natur mit glück-

lichen Anlagen ausgestattet, kün-

digte er früh einen grossen Cha-

rakter an, der aber zugleich voll

von Ruhmsucht und Ehrgeiz war.

Die Siege seines Vaters Philipp

erregten in ihm Neid. „Mein

Vater", rief er einst aus, „wird

mir nichts zu thun übrig lassen!"

Leonidas, ein Verwandter von

mütterlicher Seite, und Lysi-

4. Corpus Fractur.

I. ©ompwß. (19 Zeilen.)

2l(erunber ber ©roße, bet ©oljn

'»ßtju'ipp'S üon üDtacebonien imb ber

DttimpiaS, einer £oajter be# 9ceo*

ptotemog tiott (§ptru$, war ju 'ißetta

21. 3u(t 356 üor (Efyr. geboren.

2Son ber %latüv mit g(ücHic|en 2ln=

tagen auSgeftattet, fünbigte er friit)

einen großen (Sfjarafter an, ber aber

äugieid) tiott bon SHuhmfucfyt unb

(Sfyrgeij war. £)te ©iege fctneö 35a*

ter§ "ißfnUpp erregten in tljm sJcetb.

„9)cein 23ater", rief er etnft aus,

„wirb mir nid)t$ gu tf)un übrig

(äffen!" 8eoniba#, ein SSertoanbter

bon mütter(id)er @eite, unb 8t)ft»

madjoS, fpäter 2lriftote(e§ waren

feine (Sqieljer. SBon Ujnen erhielt

er eine grtedjtfajc Sttbung. 2t(er=

anber war 16 Safyxz att, a(« 'ißljitipp

U. tturttlpettt-Dnrtt)fd)ttg. (16 Zeilen.)

2tferunber ber ®roße, ber @ofnt

^fyitipp'S öon Sttacebonien unb ber

DfnmpiaS, einer Softer be$ 92eo=

ptotemoS bon (£ptru§, mar ju ^ßetta

21. 3u(i 356 bor Gttjr. geboren.

23on ber 9?atur mit giucfüdjen 2tn=

tagen auögeftattet, fünbigte er früf)

einen großen S^arafter an, ber aber

^ugteirf) oott bon 9?uhmfud)t unb

(Stjrget^ mar. £)ie ©iege feineö 33a=

terö ^fjitipp erregten in U)tn 9?eib.

„%Rän 23ater", rief er etnft aus,

„wirb mir nidjtS ju tfjun übrig

taffen!" £eonibaS, ein 2>erwanbter

oon mütterttdjer ©ctte, unb £t)ft*

macfyoS, fpäter Slriftotetcö waren
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4. Corpus

III. lDicrtclciciTO-Durd)frt)uß. (15 Zeilen.)

Alexander der Grosse, der

Sohn Philipp's von Macedonien

und der Olympias, einer Tochter

des Neoptolemos von Epirus, war

zu Pella 21. Juli 356 vor Chr. ge-

boren. Von der Natur mit glück-

lichen Anlagen ausgestattet, kün-

digte er früh einen grossen Cha-

rakter an, der aber zugleich voll

vonRuhmsucht und Ehrgeiz war.

Die Siege seines Vaters Philipp

erregten in ihm Neid. „Mein

Vater", rief er einst aus, „wird

mir nichts zu thun übrig lassen!"

Leonidas, ein Verwandter von

Antiqua.

IV. £jalbpctit-Diir(t)frt|ur;. (11 Zeilen.)

Alexander der Grosse, der

Sohn Philipp's von Macedonien

und der Olympias, einer Tochter

des Neoptolemos von Epirus, war

zu Pella 21. Juli 356 vor Chr. ge-

boren. Von der Natur mit glück-

lichen Anlagen ausgestattet, kün-

digte er früh einen grossen Cha-

rakter an, der aber zugleich voll

vonRuhmsucht und Ehrgeiz war.

Die Siege seines Vaters Philipp

erregten in ihm Neid. „Mein

Vater", rief er einst aus, „wird

mir nichts zu thun übrig lassen!"

4. Corpus

III. lDicrtclcitcro-0urdjfrt)uß. (15 Zeilen.)

2tte£anbcr ber ©roße, ber @olw

^Intibb'S Don SDßacebonien unb ber

DIhmtoiag, einer £od)ter be$ 9?eo*

btotemoS Don GrptruS, mar ju $eüa

21. 3uü 356 bor (§fn\ geboren.

33on ber 9?atur mit gtüct(id)en 2ln=

tagen auggeftattet, fünbigte er früt)

einen großen Gütjarafter an, ber aber

jugteid) bott Don 9?ut)mfud)t unb

(Sfjrgeij war. £)ie «Siege feines 93a*

ter« ^tjitibb erregten in ifjm 9?eib.

„Wlän SSater", rief er einft au§,

„Wirb mir nichts ju tljim übrig

(äffen!" Seoniba«, ein SBerwanbter

bon müttertidjer Seite, unb 8t)ft*

Fractur.

IV. ^nlbpctit-Durd)fri)uf!. (14 Zeilen.)

5l(eranber ber ©roße, ber Soljn

^tjtttüö'S bon Sttoccbonten unb ber

DfymbiaS, einer £od)ter beö 9^eo=

ptotemos oon (Sptrus, war gu tyttla

21. Outt 356 bor ßfjr. geboren.

$on ber Statur mit gtütfu'djen 9ln*

tagen auSgeftattct, tünbigte er frülj

einen großen (Sfjarafter an, ber aber

jugteiai bott bon töutjmfudjt uttb

(Sfyrgeij mar. ®ie «Siege feine« S5a*

terö ^Uibo erregten in ifym Sßeib.

„gttein aSotcr", rief er cittft au«,

„wirb mir ntcr)t« 31t tl)im übrig

(offen!" Seontba«, cht SBertoanbrer
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5. Cicero

I- ffiompreß. (16 Zeilen.)

Alexander der Grosse, der

Sohn Philipp's von Macedo-
nien und der Olympias, einer

Tochter des Neoptolemos von

Epirus, war zu Pella 21. Juli

356 vor Chr. geboren. Von
der Natur mit glücklichen An-
lagen ausgestattet, kündigte

er früh einen grossen Cha-

rakter an, der aber zugleich

voll von Ruhmsucht und Ehr-

geiz war. Die Siege seines

Vaters Philipp erregten in

ihm Neid. „Mein Vater", rief

er einst aus, „wird mir nichts

zu thun übrig lassen!" Leo-

Antiqua.

II. öierUlcicuro-Duntjfdinfj. (13 Zeilen.)

Alexander der Grosse, der

Sohn Philipp's von Macedo-

nien und der Olympias, einer

Tochter des Neoptolemos von

Epirus, war zu Pella 21. Juli

356 vor Chr. geboren. Von

der Natur mit glücklichen An-

lagen ausgestattet, kündigte

er früh einen grossen Cha-

rakter an, der aber zugleich

voll von Ruhmsucht und Ehr-

geiz war. Die Siege seines

Vaters Philipp erregten in

5. Cicero

I. Comyrtf;. (16 Zeilen.)

9lleranber ber ßjro^e, berSotjn

$f)thpp'3 t>on $cacebonien unb i

ber Dlpmpiag, einer £od)ter be§
j

ÜfteoptotemoS t>on (Spiru§, mar I

$u $efla 21. Suli 356 ttor (Sr)r.
|

geboren. $on ber 9lah\x mit

giucfltcr;en Anlagen auSgejiattet,

fünbigte er früf) einen großen

ßrjaraf'ter an, ber aber §ugleicf)

üoü tton 9iuf)mjucr)t unb (S1)r*

gei$ mar. $)ie €>tege feinet 23a*

terS ^fn'tipp erregten mir)m 9£eib.

„ü)cetn Qkter", rief er einji au$,

„roirb mir nicr)t§ ju trjun übrig

taffcn!" SeonibaS, ein ÜBerroanbtcr

r>on mütterlicher Seite, unb 89(1*

Fractur.

II. Üiertdcicero-Dnrdifdiufj. (13 Zeilen.)

9Hejanber ber ®ro^e, ber€>otm

$r)tlipp'§ t>on äftacebomen unb

ber DfymptaS, einer Softer be§

ÜReoptoIemoS t>on (Spirug, mar

§u $ella 21. 3ult 356 t>or <5$r.

geboren. 2)on ber dlatux mit

gtücfltcjjen Einlagen auögejiattet,

fünbigtc er frül) einen großen

(Sfjarafter an, ber aber jugleicr)

uoll t)on 9tur)m[urf)t unb (Sj)r*

gei^ mar. 2)te Stege fetneö $a=

terS ^fu'lipp erregten in u)rn Dieib.

„ÜMn Sater", rief er etnjt au§,
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5. Cicero Antiqua.

III. «jalbpctit-Durriifilinrj. (12 Zeilen.)

Alexander der Grosse, der

Sohn Philipp's von Macedo-

nien und der Olympias, einer

Tochter des Neoptolemos von

Epirus, war zu Pella 21. Juli

356 vor Chr. geboren. Von

der Natur mit glücklichen An-

lagen ausgestattet, kündigte

er früh einen grossen Cha-

rakter an, der aber zugleich

voll von Ruhmsucht und Ehr-

geiz war. Die Siege seines

IV. Iloiiportillf-Durdifdtnß. (11 Zeilen.)

Alexander der Grosse, der

Sohn Philipp's von Macedo-

nien und der Olympias, einer

Tochter des Neoptolemos von

Epirus, war zu Pella 21. Juli

356 vor Chr. geboren. Von

der Natur mit glücklichen An-

lagen ausgestattet, kündigte

er früh einen grossen Cha-

rakter an, der aber zugleich

voll von Ruhmsucht und Ehr-

5. Cicero

III. fljalbpettt-Bnrdjfttittß. (12 Zeilen.)

^Ueranber ber ®rof;e, ber ©ofm

$f)üipp'3 non 9ftacebonien unb

ber DlpmpiaS, einer £ocf)ter beS

9?coptoIemo§ oon (EptruS, mar

ju «Pella 21. Suli 356 oor <£$r.

geboren. $on ber Statur mit

glücfhVfien Anlagen ausgestattet,

tunbtgte er früf) einen großen

^aralter an, ber aber sugfetdj)

ooü oon 9hifnnfud)t unb Gtyr*

get^ mar. $)ie ©tege feinet Sa*

terS «Philipp erregten in tfjm Netb.

Fractur.

IV. tlouvtirrülc-Durd)fdinf;. (H Zeilen.)

Wleranbcr ber ©roße, bor 5ofm

$t)i(ipp'S oon ÜKacebomeu unb

ber DlpmptaS, einer Socbtev beS

9?eopto(cmo§ oon (5'piruS, mar

§u «Petta 21. 3uti 356 oor di)X.

geboren. Söh ber Natur mit

glü(flt$en Anlagen auSgeftattet,

fünbtgte er frü$ einen großen

(Sfjarafter an, ber aber ^uglcicb

ooll oon 9hrt;mfucl)t unb l*hr

get$ mar. Die Siege feineS 3$a*



IL Auszeichnungs- und Titel-Schriften.

Wir wenden uns nun zu den Auszeichnungs- und Titel-

Schriften und erinnern an das, was wir in Bezug hierauf

S. 32. vi. gesagt haben. Je kleiner die Schrift, desto

beschränkter ist die Wahl der Auszeichnungs-Schriften, denn

bei der Kleinheit heben sich die Verschiedenheiten nicht genug

hervor, und es ist deshalb bei solchen rathsainer, ganz fette

und nicht halbfette Schriften zu nehmen, während die halb-

fetten bei den grösseren Schriftgraden vorzuziehen sind.

Die Einfachheit bleibt stets zu empfehlen. Bei Fractur-

Schriften genügen in der Regel halbfett, fett und gothisch, bei

der Antiqua Cursiv, Clarendon , halbfett und Versalbuchstaben.

Die in England und Frankreich gebräuchlichen Capitälchen,

d. h. Buchstaben in der Versalform aber nur in der Grösse der

kleinen Buchstaben, kommen in Deutschland seltener vor.

Bei den grösseren Graden, in welchen die Auszeichnungs-

schriften verhältnissmässig stärker hervortreten, nimmt man
auch öfters solche, die um einen Grad kleiner sind, als die

Werkschriften, z. B. fette Corpus als Auszeichnung in Cicero-

Schrift, namentlich, Avenn die Versalbuchstaben, die ohnehin

grösser erscheinen, benutzt werden. Der Unterschied in dem
Schriftkegel muss dann durch Ueber- und Unterlegen von

Durchschussstücken (im obengenannten Fall also zwei Achtel-

petit) ausgeglichen werden.

In den nunmehr folgenden Proben sind wir bemüht gewesen,

bei den Antiqua-Schriften sowohl die Versalien als auch die

geAvöhnlichen Buchstaben zu zeigen. Ausser den abgedruckten

giebt es noch mancherlei andere Titel- und Zierschriften. Wir
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hätten indessen die Zahl lieber verkleinert als rergrössert;

beträgt sie doch jetzt schon fast 200. Die Ziffer der in

diesem Buch überhaupt zur Verwendung gekommenen Schriften

erreicht aber die Höhe von nahe an 300. Da die Officio,

worin dies Buch gedruckt wurde, ausserdem über 150 Schriften,

die nicht zur Anwendung kamen, besitzt, so wird der L
hierin eine Bestätigung desjenigen finden, was wir (S. 4) über

die Schwierigkeiten gesagt haben, eine Buchdruckerei in der

gehörigen Ordnung zu halten, und die Kosten, die eine solche

verursacht, wenn sie nur einigermassen die verschiedenen An-

forderungen des Publicums befriedigen soll.

A. Die Auszeichnungs - Schriften.

Americaine - Amer.
Antiqua - Ant.

Breite Schrift - ßr.

Breite Fette Schrift. - Br. F.

Canzlei - Canz.

Clarendon - Clar.

Cursiv - Curs.

Egyptienne - Egypt

Benennungen und _A.bbreviatu.ren

Fette Schrift - F.

Fractur - Fract.

Gothisch - Goth.

Grotesk.

Halbfette Schrift - Hlbf.

Kirchengothisch - Kirchg-

Magere Schrift - Mag-.

Midoline - Midol.

Moussirte Schrift - Mouss.

Mönchsgothisch - Mönchsg.
Offene Schrift - Off.

Schmale Gothisch. - S. Goth.

Schmale Schrift - S.

Steinschrift - Steins.

Versalia - Vers.

Verzierte Schrift - Verz.

1. Nonpareille - Schriften.

9Sei aSSetlcit, toetdje Sitcitc, f^rntifjlit^c SBergtcir^uttgctt- furj Steffen enthaften, bic fidi öoni iibnn.cn s. Hbf.Fract

£e,rt nntetfebeiben füllen, bleibt noch ju beftimmen, n>ie biefc Sluäscicbnungen ju Fette Fract.

bewirken finb. Jflunihntal gcfd)ieht es, inbem ein kleiner Utmfdienraum, JSnntium, bcshnlb fpationirter S. Gothisch.

Safj, 3mi('d)en bie einjelntn Sudjftnbcn eines UDortes geflecht wirb. ,JHan hat ober and) befunbers Gothisch.

bajtt eeftimmte £d)rtften. $n ber gfractnr finb biete flcutö0niicfi bie (jafßfetfen, fetten, Hbf.Canzlei

GOTHISCREN Schriften, welche die früher so beliebte Schwabacher SCHRIFT verdrängt Cursiv.

HABEN. IN DER LATEINISCHEN SCHRIFT IST DIE AUSWAHL GRÖSSER, DA GIEßT Versalia

es, ausser der Anwendung der grossen Buchstaben derselben Schrift, VERSALIEN und CAPITÄLCHEN, Hbf. Ant

halbfette, FETTE, Egyptienme, CLARENDON, vor allen aber und am hiiujiy.sten Hbf. Cursiv

wird die schrägliegende CURSIV-Schrift verwendet, die BESONDERS zur Br, Clar.

Unterscheidung zweier SPRACHEN in einem Werk und bei CITATEN geeignet ist. Viele Egypüenne.

•AUTOREN HABEN DIE GEWOHNHEIT, GANZE SÄTZE , JA SEITEN HERVORZUHEBEN. Grotesk.

-A.bgeseb.en davon, dass der ZTWECK durch das zu viel Br. F. Am.

HERVORHEBEN verloren geht, so steigert dies auch die SATZKOSTEN Fette Am.
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2. Petit-Schriften.

s.Hijf.Fra.t. cr^eMidj , tonfircnb bau 2tn<5feljcn bc§ 23udjrJ fehr häufig banmtcr ktbet.

Fetie Fract. $ie fctft täglich gröfter tnerbenbe Sucht ber Schriftgtefter, ftch ftetS

s. Gothisch. uiird) etmcts tUiics 511 überbieten, bat nodj maiirrjerlci, jnnt Chcü nunr ßrtnirhbarcs,

Gothisch. gröfjtcnttjetls aber Xleberflüfftges erfunben, was }ur ^Uisjeidpums unb

Americaine. ju ben (Ltcbcrsdjjnftm tmb (Titeln. b£nnt|t fcoirb. fit ber Harrptsatbe genngen bk

Kircheng. nngEführten lfdjriftrn, nnb bre Btrmcnimng nnbtrer SiersdjnftEn in rinjelnEn füllen bleibt nm bestjo bem

canziei. <J>efdjmacß bes £ei£ers üßcrfa/)Tcn, 5cm es etfa)wext mirb , etwas Jjarmomfdjes

Hbf.Canziei. fjev$uftctten , wenn von uerfdjte&enctt Reiten ber inbioibueffe $e(d)tttarii

Midoiine. gcCteuö gemacht wirb. SoraohT roas öte 31Iengc öcr Eiteffdjriften fietrifft als auefj

Cursiv. in Hinsicht der verschiedenen Formen der BRODSCHRIFTEN, z. B. schmale

Versaiia. ODEE RUNDE, MAGEEE ODEE FETTE, BEHÄLT DEUTSCHLAND

Halbfette, den zweifelhaften Ruhm, die grösste ABWECHSELUNG zu gewähren.

Hbf. Cursiv. in ENGLAND ivie in FRANKREICH ist der Charakter viel

FetteCursiv. einfacher und STABMEtEn, in England die STALMJK

Magere Am. ABGERUNDETE TYPE mit ziemlich gleichmässig DERBEN LINIEN, in Frankreich zwar auch eine rnnde, dem

Schmale. Auge wohlthuende Form, jedoch eine SCHLANKERE als io ENGLAND und mit grösserer

s. ciarenj. UNTERSCHEIDUNG zwischen den GRUND- nnd den HAAESTEICHEN.

s.Haibfeite. Deutschland blieb es vorbehalten hinsichtlich der MAGERKEIT und STAERKE

Br. ciarend. fäQ meisten Ausgeburten der PHANTASIE hervorzubringen

Egyptienne. UI1d föe ELEGANZ in der Anwendung einer MENGE der verschiedensten

Steinschrift. SCHRIFTEN zu suchen, während die ENGLAENDER nach dieser Richtung

Grotesk. VIELLEICHT ZU WENIG THUN. EINE NEUERDINGS IN ALLEN DREI

Breite Feite. Ländern mehr und mehr eingerissene MODE
Fctie. besteht in der Rückkehr zu den AI^TEIV SCHRIFTEN.
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3. Corpus -Schriften.

23ci Seifen, tnclrfje (Zitate, fnradjtttfjc $crg(eirfjuuoen, hin Stellen s bmi»*

enthalten, bie ficf> t>om übrigen £egt intterfcbctbctt '

rollen, bleibt ltod) jii beftimmen, in weldjerWeifeMe^nsjeidjnungen s-ohm«*

j« bewirken fmtr. atnitdjmal <jcfd}iel)t es, inticm ein kleiner Raunt, goiiii«il

£>patmm, bcsljalb spatioirirter Umtg, gtoistljen bie einzelnen jöucljstabcn eines Americainn

Uartca gestetkt rairb. Han fjat aber and] btsonörrs ba;n bestimmte fxijriftcn. 3n brr Kirchen*.

gfrachtr fmb biefe gemdQnCicQ bie halbfetten, fetten nnb gofljifdjen canziei.

$djriften, wefdjc bie fritljer fo ßefteßfe $4jitiaßad)er Schrift Hbtcandei.

ößiüriingt fjaöen. On üer fatcinifcfjen Schliff ipt öte ilusinn()f größer, ita gießt WdoiiM.

es, ausser der Anwendung der grossen BUCHSTABEN derselben drsiv.

SCHRIFT, VERSALIEN UND CAPITAELCHEN, HALBFETTE, versaii».

FETTE, EGYPTIEME, Clarendon, vor allen aber und am BWbfeue.

häufigsten wird die scJirägllegende CUJRSIY-Schrift ht»f. carshr.

verwandt, die zur Unterscheidung 7jH EIEMl FeueCmsw.

SPRACHEN in einem Werk und bei CITATEN geeignet ist. Viele Antoren haben die Gewohnheit, Magere .w

ganze Sätze, ja Seiten HERVORZUHEBEN. Abgesehen davon, dass Schmale,

der Zweck durch das zu viel HERVORHEBEN verloren geht, s.ciaren«i.*

leidet auch oft das Aussehen des BUCHES. Die Sucht ft. ciareMi.

der SCHRIFTGIESSER, stets etwas Neues zu bieten, hat noch Egyptiame.

mancherlei, zum Theil zwar Brauchbares, grösstentheils aber Steinschrift.

UEBERFLÜSSIGES ERFUNDEN, WAS ZUM AUSZEICHNEN Grotesk,

und zu TJetoerschriflteii und. TITELN Breite Fette.

sein* häufig in AUWEUDUUGS- gebracht wird. Fette Ant
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4. Cicero -Schriften.

s.ubf. F.act. 3n bcr §auptfadjc genügen bte angeführten ©Triften, mtb

Feue Fract. &{e £$e?tt>en&tutg andere* Rietidtviften bleibt

s. Gotisch. am |,e (|ett $m (üefdjttttttk kB Stfytxs ükrlaßen, beut e*

Golhisch.

Amciieaine

exftymxt tuirtr, etwas ^armonifdjegi l)er?ufteiUn, xctxin oon

üerfcltidenen fetten tndimdu^to <§e|chmäcfc geltend jgemarhi

Kirchgoii!. mirit. Jbmnjil mas Mb Äige far Älstffräft# betrifft ab and) in 3fitusirf)t her

Hbf.can.ie,-. Ernten ße^äft ins je^t 2>euffdjfcrob ben jir-eiferf^aften

Midoüne. oiuOm, bte größte ÄöuieoOfeCung 51t gemäfjren. On (Sngfanb urie

cursiv.
in FRANKREICH ist der Charakter weit einfacher undstabiler;

veisaiia. IN ENGLAND DIE STARK ABGERUNDETE TYPE
HbfAnüq. mit gleichmässig derben Linien, in FRANKREICH

Hi,f. cn-siv. %War auch eine BUNDE, dem AUGE
Fe . le cursiv wolilthuenäe jf'OJtiRf, jedoch eine etwas

Magere Am. SCHLANKERE als in England und mit grosserer Unterscheidung zwischen den Grund-

schn,aie
. und den HAARSTRICHEN. Deutschland blieb es vorbehalten,

s. ciarend. hinsichtlich der MAGERKEIT und Stärke die meisten

s. Halbfette. Ausgeburten der PHANTASIE hervorzubringen und die

Br. ciarend, ELEGANZ in der Anwendung einer Menge
Egypiienne. der verschiedenstenSCHRIFTEN zu suchen, indessen

Steinschrift, die ENGLAENDER nach dieser Richtung vielleicht zu

Grotesu WENIG THUN. EINE NEUERDINGS IN ALLEN
Breite Feue <I*«ei LA_ElXI>ElrM\~ eingerissene
Feue Am MODE besteht in der Rückkehr zu
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B. Die grösseren Titel-Schriften.

Felle Fracl

S. Gothueb.

5. Mittel- Schriften.

$mik Stlitljeüimg* San ber S3arml;erstglett ®tik$. s HW

@rfte£ ä3ttd>* »tiefe ^ouß an fcte Körner.

ftttytswifftiifäaft nn & MMtx. (Er(les CaBttel.

itoete 2lbfd)ttttt Iramatifd)* Itterke 001t £d)til£.
f; '"sh

i» Äirtötk frtpl bim %tihtxu\ gtstoE. Erster ^d.
Ame '" li "

^rmtbrtfs ber ^aatenßitnbe. fon ^uguff 'ga.

Pie ^eofogie ber Gegenwart, dritte* gapitci*. H,f

c

Dritter Söeff. Die ofer ^Rechnungsarten oon Dtto.

Canzlei.

nnzlei

Midoline.

Dritte Abtheihmg. Gebrauch des Mikroskopes. c,,siv

DENKMALE DEUTSCER BAUKUNST. Vesa,ia

FLORA YON NORD- UND MITTEL-DEUTSCHLAND. s- VereaU*

ERSTER BAND. Die preussische Ostseeküste. *cm

Die Reise am oberen Nil von HARNIER, *w«—

DARWINS Lehre und die Specification. IV. Band.

STAB- UND ROHEISEN VON STOLZE.

XXI. Vergleichende Anatomie.

Steinschrift.

Felle Anl

Vorzierte.
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6. Tertia -Schriften.

Hb^e, (gtn j)eutfcf)c§ Stditerleöen tum Otto WIMtx.

$erfcer, £He 9Zecfrtdftmtff}fettett*

(Etnleituitg. Worte für Me ÖLonftrmankn.

|Jljtlofapljifct)e unfc l)iftorifd)c TlbljtmMungen.

ä*r tBnJtrhtlrar* tum J. fttrmager. törjter ^ufatfl,

3rodte <fl6tf)dfimg. DeuffcOe Cljarqfitere.

Fetle Fract

S. Goihisch

Gothisch

Americaine.

Mutoline

Mouss.Goth.

Hbf.Canzlei.

Cursiv

peutfd)fattb im acßfjeßnfen Safyxfyunbett.

L Abschnitt Grundzüge der Arzneilehre.

VOLLSTÄNDIGES BIBELWERK.

COLLECTION OF BRITISH AUTHORS. VOL. I.

CODEX diplomaticus patrius. TOMÜS IL

Allgemeine Encyklopädie der Physik. Band XL

b. GW«!, n. Die Steinkohlen Deutschlands.

Esryptienne. Commersbuch für deutsche Studenten.

KOCH, Eisenbahn- und Dampfschifffahrten.

Der Krieg gegen China.

Versalia.

S. Versalia.

S.Clarendon.

S. Halbfette.

Steinschrift.

Feite Ant.
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7. Text- Schriften.

toc Mff«rafen in 6üi)=5tfriftt.

#mt£» mtfc föamilmvQcrtfmi.

(ErJJe* tfhtd)* flrebigiett tum £utijcr.

Drittes #ud). ©irtter, Ütoiglöduljen. «

Crato €%al. ^tx pömgsGetttmatit tot dmt^ofo.

J>ct£ "pterfeGen ber JlCpmroetf.

Fctlc Frael

S. Gothiseh.

olhisch.

Americaine.

Illjf.Canzlci.

•foftrfW

Cursiv.Jahn, Jahrbuch für Philologie.

BIBLISCHERCOMMENTAR
PRODROMUS FL0RJ1 HISPANICÄ

LITTROW, DieWunder desHimmels.

MARTIUS, Akademische Denkreden.

Geschichte der PHILOSOPHIE. ^°

BIBLIOTHECAgeographico-statistica.

Die HiiinboMts-Bai.

Vcrsalia.

S. Vcrsalia.

S. Clareiid.

S. Hbf. Aal

Steinschrift

Fette Anti<|
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S.Hbf. Fract.

S. Gothisch.

Gothisch.

Americaine.

Midoline.

Verz. Goth.

Verz. Goth.

Versalia.

S. Halbfette.

S.Hbf. Vers.

Eg-yptienne.

Egypt. Vers.

8. Doppelmittel -Schriften.

defe^ammluttj für JOreufktt.

%tn kvdftfa <§rij}ttral~3tommit

3ffuftrtrfer 3fofed)ismus.

4#i

iiilf

vn gfi ai

1 S«4»

^aflgiH

HAUSBIBLIOTHEK.
Handlexikon der Waarenkunde.

FRANZÖSISCHE LITERATUR.

Lehrbuch der Pathologie.

STAATS-BIBLIOTHEK.
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Ansichten der Schweiz.'

NEUE MONUMENTE.

Ausländische Jahrbücher.

MAURERISCHE LIEDER.

Deutsche Classiker-Bibliothek.

DIE SHAKSPEARE-GALERIE.

Geschichte der Philosophie.

STATISTIK VONSACHSEN.

URKUNDEN - BUCH.

Liki mn den Mm&mknftm

RH8EN II NORDAMERIKA

BS1WOH1 KÜ1WK ~

Br.Cl.ir

S. Anlii|iia.

S. Versalia.

Steinschrift.

Steins. Vers

S. Clarend.

S. Clar.Yers.

Grotesk.

_ Verzierte.

(I

Vers. Vers.

9
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9. Kleine Canon -Schriften.

S. Halbfelle.

Feite Fract.

S. Gothiscli

Gothiscli

Amcricaine.

TM. Canzlei.

Midolinn

Uta* €cbcn hex t%el-

letrtjjcfter ^ratoart

"gleuefier ^rieffieffer.

3ffuftrir(cr JMenber.

...
#• /wwfc ifl%

Verzierte.



AUSZEICHNUNGS- UND UTEL-SCHBIFTEN. 101

iattSBiic| hn Ätconcanljlf.

LeipzigerAdressbuch

HAUS-SCHATZ.

KRIEGSKARTE
Süd -Deutschland.

BUNDESVERSAMMLUNG.

STAMMTAFELN.

Stielers Handatlas. 12. Lieferang

GENERAL - EISENBAHNKARTE

Cursii

Aul Vers.

Br. ClarenJ

Br. Antiqua.

S Vcrsalia.

Versalia

S. Egypt.

S. Egypt.V.



S. Halbfette.

40 Puncte.

Fette Fract.

40 P.

S. Gothisch.

40 P.

Gothisch.

40 P.

Americaine.

40 P.

102 AUSZEICHNUNG»- UND TITEL-SCHRIFTEN.

10. Grobe Canon-, Missal- und Sabon- Schriften.

Sie SMtgefdjtdjte

©tojk Äet-Äl
JTttteriitMrjjefd)id)te

u MTx%% Jltfmffi

Mönchsg'oth.

40 P. mht\t mUni\$

Verz. Golh. ^//^ |f*]||

40 P.
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HAND -ATLAS =

Religiöse Schriften

COUES-BERICHTE

Militairbibliothek

FAMILIENBUCH

Neue Vaterlandslieder

GENERAL-ANZEIGER

S. Antiqua.

40 P

S. Versah».

40 P.

S. Chr. V.

40 P.

Steinschrift.

40 P.

Steins. Vers

40 P.



Americaine.

60 Puncte.

S.Hbf.Fract.

60 P.

Gothisch.

60 P.

S.Hbf.Fract.

Fette Fract.

68 P.

S.Hbf.Fract.
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«ßitrteMtang

iJniiMiiidjir

s
JJcri)ittnfdju(c

6niiiiii(iina
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PANDECTEN

STATISTIK

GEOMETRIE

ZEITUNG

GEDICHTE

FINIS.

Verfcalia.

48 P.

Versali a

60 p

S Versalia

VI P.

Versalia

72 P.



III. Fremde Schriften

der

alten und der neuen Welt.

In der folgenden Zusammenstellung werden die Leser

Proben verschiedener Schriftcharaktere finden, die theils

Repräsentanten längst ausgestorbener Sprachen sind, theils

noch für die lebenden fremden, namentlich orientalischen,

Sprachen benutzt werden.

Um nicht den Umfang dieser Proben unnöthig zu ver-

mehren, sind diejenigen Schriften, welche mit wenigen Modi-

ficationen für mehrere Sprachen dienen, nur in einer derselben

wiedergegeben; durch das untenstehende Verzeichniss wird es

dem Leser leicht sein, die zu finden, welche er sucht.

Seite

Aethiopisch 110

Alt-Griechisch 125

Alt-Hebr. Münzschrift . 113

Amharisch s. Aethiopisch 110

Arabisch 117

Aramäisch 112

Armenisch 118

Assyrische Keilschrift . 119

Babylonische Keilschrift 119

Baktrisch s. Zend ... 120

Birmanisch 122

Seite

Bulgarisch 129

Chaldäisch s. Hebräisch 114

Chinesisch 123

Cyrillisch 130

Demotisch 109

Devanagari s. Sanskrit . 121

Estrangelo s. Syrisch . . 116

Etrurisch 126

Georgisch 118

Glagolitisch 129

Gothisch ....,., 127
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Seite

Griechisch 126

Hebräische Quadratschrii't 114

Hebräisch, babylon. vocal. 115

Hieratisch 109

Hieroglyphen 108

Hindi s. Arabisch . . . 118

Hindostani s. Arab. u. Sanskr.

Huzvaresch s. Zend . . 120

Iberisch 128

Irokesisch 111

Jüdisch-Deutsch . . . . 115

Jüdische Schreibschrift . 116

Karschunisch s. Syrisch. 116

Keilschrift 119

Koptisch 110

Kroatisch s. Glagolitisch 129

Kufisch 117

Lettisch 13.2

Malaiisch s. Arabisch . . 117

Mandschu 123

Medische Keilschrift . . 120

Neski s. Arabisch ... 117

Seite

Palmyrenisch ] i:;

Parsi s. Zend 120

Pehlewi s. Zend .... 120

Persisch s. Arabisch . . 117

Persische Keilschrift . . 120

Phönizisch 112

Polnisch 131

Prakrit s. Sanskrit . . . 121

Rabbinisch 115

Runen 125

Russisch 130

Saniaritaniscli 113

Sanskrit 121

Serbisch 130

Syrisch 116

Tamulisch 121

Tibetanisch 122

Türkisch s. Arabisch . . 117

Tigre s. Aethiopisch . . 110

Uncialschrift 127

Walachisch 132

Zend 120

In der Anordnung wurde versucht sowohl die geogra-

phischen als die sprach- oder schriftverwandten Gruppirungen

möglichst aufrecht zu halten; eine strenge Eintheilung

nach dem einen oder dem andern System lag ausser dem
Bereiche und dem Zwecke des Herausgebers, der weder mehr

vermochte noch wollte, als dem nicht sprachkundigen Leser

ein Bild von der Mannigfaltigkeit der Sprachen und Schriften

geben.

Eine Anzahl Schriften, die für Deutschland so gut wie

gar kein praktisches Interesse haben, wie z. B. die Mehrzahl

der auf den holländischen Inseln des indischen Archipels

gebräuchlichen, sind in dieses nur für den geschäftlichen

Gebrauch bestimmte Handbuch nicht aufgenommen.
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A. Afrika.

Die ältesten Schriftzeichen sind die der Aegypter. Wir
haben davon drei Arten.

Hieroglyphen.

Die Hieroglyphische Schrift besteht in Abbildungen

der verschiedensten Gegenstände, welche in Stein oder Holz

eingeschlagen oder erhaben herausgemeiselt, schliesslich, durch

eine Verbindung beider Verfahren, in einer zuvor vertieften

Stelle erhaben ausgehauen wurden. Die Figuren sind ent-

weder nach rechts

* m

oder nach links gewendet.

t~ k MM« X Jk * AAA/V\ a Ott
*

1^
j|l~ rffti^> IM? Ja» jI-üäj
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In späteren Zeiten ritzte man auch die Hieroglyphen auf

Papyrusblätter und dann gewöhnlich nur in Umrissen,

—
! % ]

\
*> Ä' J A % -» **° ^ Ä

Zuerst war die hieroglyphische Schrift eine reine Bilder-

schrift, sie gestaltete sich aber nach und nach zu einer

vermischten Bilder- und Lautschrift.

Hieratisch.

Die Hieratische (Priester-) Schrift, blos von dem
Priesterstande verwendet, ist eigentlich nur eine aus den

Hieroglyphen entstandene Schnellschrift, wie sich leicht aus

einer Vergleichung beider Schriftarten ergiebt.

VX IÖ^a')T±.+ToJiW*33>lca*^'Wör

a#%JSüWr&m Xi\äx\ KafStfitföllfl^°)

Demotisch.

Eine noch weitere Abkürzung der hieroglyphischen oder

znnächst der hieratischen Schrift ist die Demotische oder

^<ii««a/f^l^/4-^f/u.^<ii -
)iipf/2-AJt^m

<ll Plll/>ll2_pnil 2_ip3<imil,)f/^2->llip/U-L

Volks -Schrift, welche im gewöhnlichen Leben, namentlich

bei Kaufverträgen und ähnlichen Urkunden, angewendet wurde.
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Die wirkliche Entzifferung der Hieroglyphen datirt seit

der im Jahre 1799 aufgefundenen Inschrift von Rosette in

Aegypten, welche denselben Text in hieroglyphischer und
demotischer Schrift und in griechischer Uebersetzung enthält.

Koptisch.

Als das Christenthum in Aegypten verbreitet wurde, ent-

stand aus der griechischen Uncial-Schrift die Koptische.

6-XH Oü^-gp-gAM Tpe MH(y 001-001 KATT EN 00-

MONE, COYTN N £Ü)TE £0)TE pA. AnOK-TTE £OTp-£AM

N0Y+-6°Y°; pOYH TTE, gOTp KEKE TTOrr-TTCDT Mlü)E

AY~+ NA-l gpAl-K, ANOK TTE KCDTT CE M XÜ)M NHINI

eATp OyOT NTE COyTN-gAM-Oyi U)0T7 MAO^l MOK-Oü)-

gp Ep cyniT KÄn-oyi-Eq ep-^p na)i AN-oy-xAi tcdö"

Da aber die griechischen Zeichen nicht genügten, um alle

Laute des Koptischen auszudrücken, musste man sechs neue

Zeichen hinzufügen, die aus den entsprechenden Hieroglyphen

verkürzt wurden.

Aethiopisch.

Bei den Abyssiniern (Aethiopiern) finden wir eine

eigentümliche semitische Sylbenschrift, welche von links nach

rechts läuft, während alle anderen semitischen Schriften von

rechts nach links geschrieben werden. Sie ist aus der him-

jaritischen Schrift, welche uns nur auf im südlichen Arabien

gefundenen Inschriften erhalten ist, entstanden.

(DW. *a: kmMixibC: -m: pffi: (das: a^*: ©.eüa»::

TWh: (Dih-c: hv. uic: ^Qje: ©n-n^a: a><^: Mkp:

<Ki: mip^: mp:: (Dr^z;: p-rn: (dt-^a: •&&>£:

tCAfr: "h<pi&: kmA-flrw:: (D(DZ,s: in/.: h.FA: (D^n:
fhcp/,: H^ii^: -n^bZ,: -fCfrfr: (D-t^nn: a<pz;: (D^a:

(im**: fii^: «pnATja»: tCAfr: 2w°:iä: AmA-flifbC::

Heute wird die äthiopische Schrift noch benutzt, um die

Amharische und die Tigre- Sprache zu schreiben, wo-

durch einige neue Zeichen zu der äthiopischen Schrift hinzu-

gekommen sind.
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Trotz der ungeheuren Mannigfaltigkeit von Sprachen,

der wir in Afrika begegnen, fehlt es doch fast gänzlich an

einheimischen Alphabeten, und die meisten der dort vertre-

tenen Sprachen sind erst von Europäern schriftlich verzeich-

net worden, was im Allgemeinen mit lateinischen, mehr oder

weniger modificirten, Buchstaben geschehen ist. Doch dürfen

wir hier nicht unerwähnt lassen, dass sich bei den Vai (Vei)

in Centralafrika eine von einem Eingebornen erfundene Schrift

vorfindet, die indess europäischen Einnuss nur zu deutlich

verräth.

Was von Afrika, gilt auch von Amerika. Abgesehen von

den früher gebräuchlichen Mexikanischen Hieroglyphen
und der Peruanischen Knotenschrift, kennen wir nur

ein eigenthümliches Alphabet, welches ein Irokese in Nord-

amerika erfunden hat. Diese Irokesische Schrift ist

schon mehrfach in Missionsschriften zum Druck verwendet

worden; auch wurde eine Zeitung mit derselben gedruckt.

^DZ tiÄ94T; ^6 DhWf J^SSIr

BJitögdd D«Af>T. o5nZ R^ <ßT>

^t£P4tf CPVfc; RVI9, DITf TGTf =
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B. Asien.

Wichtiger als Afrika ist für uns Asien, wo zwei Haupt-

sprachstämme, der Semitische in Vorderasien und der

Indische (Indo-Germanische) in Vorderindien, wurzeln.

Aus diesen Stämmen entsprossen nicht allein die Sprachen

und Schriften der meisten Völker Asiens, sondern auch

Europas, und zwar, was den letzteren Welttheil betrifft, die

Sprachen aus dem Indischen Sanskrit, die Schriften aus

dem Phönizi sehen, einer der ältesten Sprachen Vorderasiens.

Phönizisch.

Obwohl die Phönizier eine Literatur hatten, so kennen

wir ihre Schrift doch nur aus Inschriften auf Monumenten,

Gefässen und Münzen.

Alt -Aramäisch.

Den Charakter der phönizischen Schrift finden wir in der

Alt- Aramäischen wieder.
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Alt -Hebräisch.

Eng an die phönizische und alt-aramäische Schritt ichlii I

sich die Alt-Hebräische Münzschrift, welche wahr-

TVLtS rlVYU.c)3bV_9 . T'PB^^ST 'M
TT1=T S'Ptt "Fp^^y b^l^B^^l
scheinlich überhaupt die ältere, vielleicht schon Moses bekannte

allgemeine hebräische Schrift gewesen ist, während Einige

jedoch die chaldäisch- hebräische Quadratschrift für die ältere

halten.

Samaritanisch.

Die Samaritanische Sprache war hauptsächlich ein mit

hebräischen Wörtern und Formen stark versetzter aramäischer

Dialekt, und die Schrift zeigt uns auch die Formen des Alt-

Hebräischen und Phönizischen wieder.

*fiL\«3T3 ^rrn •*s
ju*3 A«n mn ^a

•fllA«tfö ^^ X%S\ rfTmi Z^3 t^^TA*
'itlvm ^tms itia*a ^tv^: im At^rfit*

a*^i MA^in *^a ^ras -aitov m^mt
•tAVt^mZ'flJAtV^ Zü^ tfA*A ZAtW^AZ^

Palmyrenisch.

Die Palmyrenische Schrift kann man als eine Cursiv-

schrift zu der chaldäischen Quadratschrift ansehen, sie besteht

nur aus Consonanten ohne Wörterabtheilung, jedoch mit

Ligaturen.

1>tf:>J3^&:<;3A^1£riSJÖM&T3
$3>3

-ÄK xW3 (l*y3G3W^^ clX.3^
;Wy elG3G x

i&>
xiTi c

l 31**363331
tt*$ZKK63X<1.K.1X.^h$?>

lulX3^6
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Hebräische Quadratschrift.

Nach der Rückkehr aus der babylonischen Gefangenschaft

bedienten sich die Juden allgemein der jetzt noch gebräuch-

lichen Schrift, welche nach ihrer Form die Quadratschrift

in aroo im t6i rnsw rroyDi *?*H£j?d tobt»

:inn ^«m« rüDKrwfri ni? pm6 in rroi -mo

no» *6 :-anp dtq 13DPI rop-*Dn ^pKnj anDaroa

vmWy tdkpi :^d^ ükd vriira dv6k nna

oder auch die Assyrische Schrift genannt wurde. .In ihren

Grundformen lässt sie sich zwar auch auf die alt-hebräische

oder phönizische Schrift zurückführen, hat jedoch am meisten

Aehnlichkeit mit der aramäischen und palmyrenischen.

Vocalisirte und accentuirte Quadratschrift.

Da die hebräische wie alle semitischen Schriften nur aus

Consonanten besteht, so wurde bei dem allmäligen Absterben

der Sprache das Lesen schwieriger und deshalb im sechsten oder

tHdü wn npur™ dk ttsnp an&tö pnrow
I: - j |tt -

J
<• at ;|t c t : ->s

tjddi :m'rp *>xb wrp* D^n roproK tdit»

\ö önn Tjrto brih nne i&riKfl "üsnp eäpt^s Yr
••:

! :it: a" v j - <y t ; t :1t j - t

anpm rrrao rDtarrty Dirni« D"unbn i'V*
| : •

: r t -f : • - - *r - v r -:
i
-

I
-: r

siebenten Jahrhundert n. Chr. zur Vermeidung der Zweideutig-

keit die Vocalisation, und zur genauen Bezeichnung des

Tonfalls die Accentuation eingeführt, welche zugleich für

den gottesdienstlichen Vortrag so zu sagen die Stelle der

Noten vertrat.
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Babylonische Punctation.

Während wir in unsern Bibelausgaben die Voeale, mit

Ausnahme zweier, ausschliesslich unter den Consonanten

finden, sind in den vierziger Jahren in der Krim hebräische

nä aftbSi ff&fi ibpl i'TO nt&i™
nß äfiösb nnj?rf$ 7,ift* äbt i^^i
Handschriften aufgefunden worden, in welchen die Voeale nach

dem sogenannten Babylonischen System über den Conso-

nanten stehen.

Rabbinisch.

Für rabbinische und überhaupt ausserbiblische jüdische

Literatur wird meistens die sogenannte Rabbinische Schrift

'3 n'"> 'i hr>x\ wxjm 'ww .15 dd 5r>i6c> 5d n i pra

nr>b fspn ftno: neren ]W 'm ->3idi ,15 ftwcw otefc jfo

p^3wp p-7 w 1)5 336 >*: p^37 ftrc> IStfifco ria? p-j3»p

'i "pbins , qioi p"m ,oppj)3 |Ji3ü pft oft t"; 5"ft »"»3 oe*J»

"pD "OD» 'ft Vp '7 DD D"»5 .15 ^'ftl 15 qftl rO^npftl .'ft ?"p

DMD7 DD "OJW |51 'ft T"> '7 P3D3 D"»5 ^DID DDP '»r>P31 D»HD

angewandt, welche sich aus der hebräischen Quadratschrift

entwickelt hat. Eine Abart der letzteren ist die

Jüdisch-Deutsche Schrift,

fouüto '3111 |nn -p |t>jjii JriMiilri ':iri ip:m ->n rru>H mm3m ton

|-ni?n fowSJrt .üUji oJrt -p»Jjj pjrtmrlD -jj|»J**n |»p *»rt cd \aß rt»i rnwi

ürtjj idi D»*a Hn pi?ln |is ii)M-)(iD |"H e*»a hn |5»»mi3 "plpawi fi

iln d5(1dd '3ih .(mm) |id |tnrt5D ">in p»ü rtn jjtlu dJh i23£r> m im
(rral) (in '3id frijD p-vrt |id |i: hn d»iH cn»3 -m .dIm'h cm 7DD5d£

-)3K1id s»»»t i3 '3id üjwi d33H^ Hn DDü5"b '3i(1 .^3i3inn |üdjj£ twI cm
D13D5»Id3 dl IIH .D»pjp3-)DnM-)ll3 |ID |P>» pl Dm pDfÜ DtlH TD IV"!

auch Weiber deutsch genannt, welche fast ausschliesslich

terwendet wird, um Deutsch damit zu drucken.

Von den sogenannten spanischen Juden in Afrika und im

Orient wird die rabbinische Schrift auch benutzt, um das

8*
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Spanische zu schreiben und zu drucken, sowie von arabischen

Juden zur Schreibung des Arabischen, wobei einige Modifika-

tionen der hebräischen Buchstaben nöthig werden.

Jüdische Schreibschrift.

Die Jüdische Schreibschrift wird nicht selten im

Druck verwendet, wir geben auch von ihr eine Probe.

h~>/c<3 -^jfytO ^i-z hftfn %/cn o/c?
f
^>Wa) od G;i/<: ', fcytk 6?oa'»3

i->in_}[c i/c-^ ^okt^i^k %i_y"/c hk rf_)»k %k^j I/cq/ch Ji((A/c7> ^}

Syrisch.

Von der hebräischen Schrift wenden wir uns nun zur

Syrischen. Die älteste syrische Schrift führt den Namen
Estrang elo. Sie ist steifer als die jetzt allgemein gebräuch-

liche syrische, welche, wie die hebräische, mit und ohne

Vocale und diakritische Zeichen geschrieben werden kann.

P .. P P .P . O . 7 • ». , P 9 7 P 7 • f ä>- v *v
\^a^uo -ti f&^ls U*-s'? ^M^o I

*

*

nr^ I
n

si
n ^'i* v -^ ^cSoi

*" "F ," . » P V <> P - 7 P V P ä.

P * , P 7 . P -7 P S"i 7 "*'*«*'
1 " ? ,77"-

ouso . If.^— .onJ^c a-^-°° ( ' * Z ---^ o nnlo . <n_o oooi £_*)

Das Vocalisationssystem ist ein dojmeltes; das eine besteht

nur aus Puncten, das andere aus wirklichen Vocalzeichen.

Die untenstehende syrische Schrift ist in dem Charakter

des Estrangelo geschnitten.

• chisuflo r<A ^nr£ \zpr? oooi^gä *Acn .t^ • ^a^iiaK'

^uom }Q-u"t Al \\fa . .A^r> .A OK1
• t^TJSOK' r^cHsn-iQ

K'iaacuo • ^LmlSK* ^.m!» ^»i kUUK' • cVt^usa rdi*.ia »<ll.i

ooo ndatt? rc'cna • ^vAx. r<$ul» K'.tsj r^.icn Kf.l&K'

r«cÄu.l*n rtf'Ävi^. ^oao ndiso J^.tM r<to<x> r<i=»— .V*a • As*.
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Ein Dialekt der syrischen Sprache leb! beute noch am
See Urumia in Westpersien. Um die Laute desselben genü-

gend darzustellen, hat man einige besondere Zeichen erfinden

müssen.

Die syrische Schrift wird mit einigen Modificationen auch

zum Schreiben des Arabischen angewandt. Man nennt sie

in diesem Falle Karschunisch.

Kufisch.

Aus der syrischen entstanden ist die Kufische Schrift,

welche die Mutter der jetzigen arabischen Schrift geworden,

jedoch nicht die älteste arabische Schrift ist. Diese war mög-

licherweise dieselbe wie die phönizische oder hebräische. Die

Kufische Schrift stimmt so sehr mit dem Estrangelo über-

^J-k).j ^-\J LkL LiL ej- j-^-'-i A-V* U^fl ^£>jJ3 cJ*

\j*A J.jAI^J kAL^JL J.2..A o-J^, Ai.1L „1c J»l^^-oLj.

ein, dass wir kaum bezweifeln können, sie sei daraus entlehnt

und kurz vor Muhammed eingeführt. Die Schrift der mauri-

tanischen Araber hat noch vieles von dem Harten und Eckigen

des Kufischen beibehalten.

Arabisch.

Aus dem Bedürfnis s nach einer bequemeren und die ver-

schiedenen Consonanten besser unterscheidenden Schrift ent-

stand die jetzt noch gebräuchliche Arabische (Neski-)

S

J^o - — '—^ )"- u ""55—-' » _-- -° c - i"

,Jl_i' *3 3. jj^twi^ Jl xx^wj ^yiy£L^\ äju-w ^c^ *M*aj

Schrift, welche mit und ohne Vocale und diakritische Zeichen

angewendet wird.
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Mit der Verbreitung des Islam gelangte die arabische

Schrift zu einer grossen Anzahl von Völkerschaften, welche

dieselbe noch heute zur schriftlichen Darstellung ihrer eigenen

Sprache verwenden. Um indess alle Laute der verschiedenen

Sprachen genau bezeichnen zu können, hat sich die arabische

Schrift mancherlei Modificationen gefallen lassen müssen.

Wir finden jetzt dieselbe in ununterbrochener Reihenfolge im

Gebrauch von der Westküste Afrika' s bis an die Westgrenze

des chinesischen Reiches, und es werden mit ihr, ausser dem
Arabischen selbst in seinen verschiedenen Dialekten, auch

Türkisch, Persisch, Kurdisch, Afghanisch, Hindi,
Hindostani, Sindhi, Malaiisch, sowie viele Tata-

rische Dialekte geschrieben.

An dieser Stelle erwähnen wir noch die Armenische
und Georgische Sprache. Wenn die Armenische Sprache

auch zu dem Iranischen oder Persischen Zweige des Indo-

Armenisch.

V"n«. ^luiju nusju uipd uili £- tu u/ri^ f<rfc t^f ^^k. \^Pt ^/"/"S'

Ll uilunL- aiuhauiL. uiiuuini ui/imbnL./a'pLh unniu tu uuili/i i : 1 ^ptj- unanan.

£- on^um-firn on^buL.i<rag : i\puptu II Jtr.p unilnp Irilj) lunnufl/pli

unnnL-Jirtr , nun u/rnuibb u p. Ijuiiuihuii
, unanL^hubo unpnuß-/rutbn

h.
nt^L\ nPut^u wut; nul£ u.\n.uijjjiuit l

1

Jufö,JLlJ
* kP~k /rL/rn/rnjib £

Germanischen Stammes gehört, so hat sie doch in Bildung

und Form manches Eigenthümliche, und die Schrift lässt den

griechischen Einfluss nicht verkennen. Das Alphabet soll im

fünften Jahrh. von dem gelehrten Misrob erfunden sein. Die

Formen sind der griechischen Uncialschrift nachgebildet.

Georgisch.

Das Georgische zerfällt in eine kirchliche (Khuzuri)

inwtüM \nn\imf! y'dymtnn, 'ti\ui t|wtfrr|*ra*i nnrtiuh*t*t* ^ftiuj

vpmiliyit;, wvtji h't{$ihmgwm y/firptprrai. ifri;S*fjmm|

Schrift für die kirchliche Literatur, und eine bürgerliche

(M k h e dr uli) für den gewöhnlichen Gebrauch (auf S. 119). Das

georgische Alphabet lässt sich auch für Ossetisch verwenden.
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ftgcöbßoßgÄüfo ajgoägob, ÄbwöSgö 3öj(gi^go) gojg-

Die übrigen so zahlreichen Völker im Kaukasus haben
wohl selbständige Dialekte, aber keine nationale Schrift, und
schreiben, da sie grösstenteils Muhammedaner sind, mit ara-

bischen Buchstaben, soweit nicht russischer Einfluss bereits

das russische Alphabet zur Geltung bringt.

Keilschrift.

Eine uralte Monumentalschrift ist die Keilschrift Mittel-

asiens, aus lauter keilförmigen Zeichen und daraus gebil-

deten Winkelhaken bestehend, die man theils in Stein gehauen,

theils in Thon gedrückt vorfindet. Man unterscheidet zwei

Hauptarten: 1) die complicirte und schwer lesbare

Babylonische Keilschrift

IP T*m ^T Tf ^-<^T <> ss<f

und 2) die einfachere und leichter lesbare Persepolita-
nische oder Achämenidische Keilschrift, welche in drei

Unterarten zerfällt:

a) Assyrische Keilschrift

T^<T-«-<Vtf<KT \ \

T<« & \\ \\ « <h il\W<1 +KT



120 FREMDE SCHEIFTEN.

b) Medische Keilschrift

££sn £^ t

t

t Tg- TT- YYY< £^r ;T y^y j^fiiTWx
£Y Y<£sr -fij V -TTt -5Y Y YYT^Y YTfeY YT^ y- TYY

*£Y <Y £sr __<1Y ^Y Y YYY^Y 5-YY /T ^YYY ^<YY -<

c) Persische Keilschrift

m Tt ^Y <7t Y<n 17 -YrY \ m Tf m v <^< Y<- \

-YtY \ nr m -YS -YtY \ ffy Y^ —YtY TTr -< —YtY \

IT Y<- -YtY \ m v <^< y<- v -YtY !EY -YtY h Y<-

welclie letztere jetzt vollständig entziffert ist. Der Text der

monumentalen Inschriften ist gewöhnlich in drei verschiedenen

Sprachen und Zeichen abgefasst. Neben der monumentalen

Schrift hatten die alten Perser wahrscheinlich noch für den

Volksgebrauch ein semitisches Alphabet, das uns aber ver-

loren gegangen ist.

Zentl.

Im alten vormuhammedanischen Ost-Iran oder Baktrien

finden wir eine Sprache, das Alt-Baktrische, worin die

heiligen Bücher des Zoroaster (Zend-Avesta) geschrieben

sind, weshalb sie gewöhnlich auch die Zend- Sprache genannt

.^»^üöAJe .^i^o) .M5)JJ/JA)e .^.jSm .^ajk^^^Wö .^aujjcojaJq)

•^»VOAJ .-. . AJJJAJq) v3) v3jl>/ ,XHJ~ .Mfl^bMJJ^ .)juOPrVQ)JUky.M .AJOAJ

.rvAJ^A^^^ja»^« .ee'VujJtoJA)^) .,x)ex5A) .i^>a>aü .-. .SffKJ^ffeXJyAysr'Vm)

wird. Die Zendschrift wird ebenfalls für die dem Alt-Baktri-

schen verwandten Iranischen Idiome: Pehlewi, Huzvaresch
und Parsi (die Vulgärsprache namentlich des eigentlichen

östlichen Persiens), gebraucht. Letzteres kann man auch mit

Sanskrit schreiben, es heisst dann Päzend.
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Sanskrit (Devanagari).

Das Sanskrit ist die älteste uns erhaltene Indo-
Germanische Sprache und wird mit der sogenannten

Devanagari, einer Silbenschrift, geschrieben, die von Linke

nach rechts läuft. Im Gegensatz zu dem Sanskrit, der

höhern Schriftsprache, steht das Prakrit, die Volksspräche,

für welches ebenfalls die Devanagarischrift benutzt wird.

Die vom Sanskrit abstammenden Sprachen im nörd-
lichen Vorderindien werden mit Schriften geschrieben,

welche direct aus der Devanagarischrift entstanden sind.

Dahin gehören: Bengalisch, Mahrattisch, Guzerati,

Orissa, Sindhi, Hindi und Hindostani, wobei indess

zu bemerken ist, dass man sich für die drei letzteren ebenso

gut der arabischen Schrift bedienen kann. Die Nepal-
sprache ist eine aus Sanskrit und Tibetanisch gemischte,

die auch mit Devanagari geschrieben wird.

Die Sprachen des südlichen Vorderindien oder

Dekkan sind nicht als unmittelbar aus dem Sanskrit entstan-

den anzusehen, und wenn ihre Schriften auch nach einer Seite

hin die Verwandtschaft mit dem Devanagari nicht verleugnen,

zeigen sie doch andrerseits auch selbständige Weiterbildung.

Zu diesen letzteren gehören Telugu, Kanaresisch, Sin-

galesisch und

Tamulisch.

UL^GVfTßy&GnU^ 6^Lp&(3)[51&l—.uO(Tp(trj
> <&UlUuVJii>(trj'

(TF)£V!T!5ß6LI<o?hfT& JöSpilUSVfTfbfWf' ß<SST IU&S&QiG^QlU&S1
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In Hinterinclien findet man selbständige Schriften für

Siamesisch, Birmanisch, Kambodscha und für das

Pali, die heilige Sprache der Buddhisten; auf den Inseln des

Birmanisch.

CCj OOpO COG Qo 33QO (CÜ0 GOOO Q ÜQp CQ O

OOÜQ QOOD ÜO O OO OOO CO C0O3QC CO Q ßo CX)C

O g(3 OO QOOO 33ÜO OO COO 39 Qu ÜOOOD OOÜ Cj

000 35>QOO ^C Q6Ü0 3QC OO0 OQQO Q (CQ^C H"üDQ

indischen Archipels für das Javanische, Batak und Ma-
cassar. Das sowohl in Hinterindien als auf den asiatischen

Inseln sehr verbreitete Malaiisch benutzt, wie schon früher

erwähnt wurde, die arabische Schrift mit einigen Abänderungen.

Von den Tatarischen Sprachen im Norden des Himalaya

haben wir besonders das Tibetanische zu erwähnen, dessen

Alphabet unverkennbar aus dem Devanagari entsprungen ist.

Tibetanisch.

Das Mandschu ist die einzige uns vollständig bekannte

Tungusische Sprache, welche in gleicher Weise wie das

Chinesische von oben nach unten geschrieben wird, jedoch

so, dass die Zeilen von links nach rechts folgen. Das

Mongolische Alphabet ist in der Hauptsache dasselbe wie

das Mandschu.

Das Kirgisische, Burätische, Yakutische und die

Samojedischen Dialekte haben keine besondern Alphabete
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Die eigentümlichste Wortschrift Osta lien i ist die

Chinesische, die ursprünglich, wie die ägyptische Hiero-

glyphenschrift, aus wirklichen Bildern bestand, welche im

Laufe der Zeit die mannigfachsten Aenderungen erfahren

haben. Das Chinesische wird mit dem Pinsel geschrieben,

die Zeichen folgen sich von oben nach unten, die Zeilen

von rechts nach links. Der Dialekt, welcher von den höhern

Beamten und den gebildeten Classen benutzt wird, ist der

Mandarinische, welcher das am vollständigsten ausgebildete

System der einsilbigen Wörter darbietet.

Japanisch wird sowohl mit chinesischen Charakteren

als auch mit einer nationalen Schrift in verticalen Linien von

der Hechten zur Linken geschrieben.

Mandschu. Chinesisch.

Sa

!h % uS

II * S
H, W *&

3z ä iP

# ' "

o ^ *

Iß^

:£

Hz
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Zum Schlus s unserer Wanderung durch die mannigfachen

Alphabete Asiens nur noch eine Bemerkung über die jetzt

mehr und mehr in Aufnahme kommende Transscription der-

selben oder das System, die orientalischen Sprachen in der-

selben Weise wie die Sprachen Australiens und Afrika's, die

keine selbständigen Alphabete haben, mit der lateinischen

Schrift, unter Beifügung verschiedener Zeichen für die eigen-

thümlichen Laute der verschiedenen Sprachen, zu drucken. Es

ist nicht zu leugnen, dass der Druck mit Originaltypen die

Kosten der Werke etwas vermehrt. Durch die Transscription

wird man allerdings auf der einen Seite eine etwas billigere

Herstellung erreichen; ob aber dieselbe Deutlichkeit erzielt

werden kann, wenn die nämlichen Buchstaben nur durch

Häkchen und Pünctchen sich unterscheiden, welche die mannig-

faltigsten Lautwerthe bezeichnen sollen, bleibe dahin gestellt.

Diese Systeme hier näher zu beschreiben würde zu weit

führen. Es genüge zu bemerken, dass fast jeder Gelehrte,

der sich hiermit beschäftigt, ein anderes System aufstellt

und eine Einhelligkeit hierin, trotz der anerkannten Bemü-

hungen namentlich des Prof. Lepsius, zur Zeit noch immer

ein frommer Wunsch ist und wohl auch bleiben wird.
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C. Europa.

Wie wir schon oben erwähnt haben, ist die phönizische

Schrift als die Mutter nicht nur verschiedener orientalischer

Alphabete, sondern auch der heute in Europa gebräuchlichen

Schriften anzusehen.

Alt -Griechisch.

Den Grund zum Griechischen Alphabete soll Kadnms
gelegt haben, welcher 16 Buchstaben aus Phönizien nach

Griechenland brachte, deren Zahl jedoch erweitert werden

niusste, um den ganzen Lautbestand der griechischen Sprache

zur Darstellung zu bringen. Die alt-griechische Schrift finden

A CA/\A&/V/\/ o/V • A-M<> .AO> l/* * XOAA-

A\A K*/V\. AA/A>KT'1 M.rA90/V.OlhO/V

®^[>A\A/VA>OM • II*0\I3 v\3®* • AI O/V E
£>E* • ATI^EY* • *oOY Vc . 4|A« .J|cj>n-

*33v\ia . ^o^oao^v • sonmr^ • H

wir auf Monumenten und in den ältesten Handschriften. Aus

derselben entwickelten sich seit Erfindung der Buchdrucker-

kunst die mannigfachen griechischen Schriftarten, welche

anfangs mit einer grossen Menge Ligaturen und Abkürzungen

überhäuft waren, die jetzt aber fast ausnahmslos ausser Ge-

brauch gekommen sind.
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Griechisch.

Die Griechische Cursiv-Schrift war in unserem

Jahrhundert beinahe die allein übliche geworden, während

Kai Ttegi tovtwv no'Av ysköior&Qoq (pioerat ).6yoq, wq 6

<P6gxvv €?/€ itvyccTtQCtq rgetq, al'nveq fcW 6(p&a'Afi6v t/ovaai,

ävä fJiiQoq ixgöivro tovtoj. H St XQa>(j,&q ivertfrei avrbv elq

ri]v xerfcJJ/v, xai ovrcoq i-ßlene- xai fxiäq avrcov rfj irzga äno-

diSovm]q rbv öyftahpLOV, i-ß'AsTtov naaai. 'Kl&ow ö' 6 üeQGevq

oTiiaco ccvtmv kv ^oe/uaüo ßaSiafictri, xQar^oaq ri/v xarsxovaav

in der allerneuesten Zeit eine geradstehende Schrift in

Aufnahme gekommen ist, die auch in Griechenland für die

TTeuTrei Euv bopl Kai xeP l TrpaKTopi Boüpioc öpvic TeuKpibric

oiiüvujv ßaaXeüc ßaciXeuci veaiv) 6 KeXaivöc, o x' eHömv bi] en'

a?av
;
apYäc, qpavevxec tKxap ueXaGpuuv xePÖc €K bopiTräXxou eme

xorfav rra|UTrpeTrTOic ev ebpaiav ßocKÖuevoi Xcrrivav epiKupova tö

ai'Xtvov, ai'Xivov qpepuaxi b' eu vikottuu. ßXaßevxa XoicGiuuv bpöpuuv

Erscheinungen der neugriechischen Literatur vielfach benutzt

wird. Das Albanesische wird im Toskischen Dialekt

ebenfalls mit griechischen Buchstaben, im Gegischen Dialekt

dagegen mit Antiqua geschrieben.

Etrurisch.

Von Griechenland aus gelangte die alt-griechische Schrift

nach den Inseln des Mittelmeeres und nach Italien und wurde

daselbst vor der Begründung der römischen Herrschaft und

vor dem Entstehen des Lateinischen zur schriftlichen Be-

zeichnung der mancherlei Sprachen gebraucht, welche auf

Italiens Boden gesprochen wurden. Es gehören dahin vor

allem das Etrurische oder Etruskische, das uns auf

MHRv/V^^^R\/ • ftHHRt . tfi >/V3
\Z1s/A3MFlH 10 s/^H • HlVfly^i^a

3HMR<)M |3tH23*l<)3 \//v\VH^HRH0
vielen Monumenten erhalten ist, sowie die Alphabete der

Umbrier, Osker, Sabellier, Messapier.
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Uncialschrift.

Aus der alt -italischen Schrift entwickelte sieh die nach

abgerundeteren Formen strebende Uncialschrift (Capitalschrift,

CREDO IN VNVM DEVM, PATREM OMNIPOTEN-
TEM, FACTOREM COELI ET TERRAE, VISIBILIVM

nOPEYONTAI AI ArEAAl Ol AN AYTAZ EYOY-
NUUSIN Ol NOMEIZ- NEMONTAI TA XUUPIA E((> O

Versalien, Majuskeln), zu denen später die kleinen Buch-

staben (Minuskeln) kamen.

Mit dem achten Jahrhundert war die römische Schrift

allgemein g,uch in Deutschland verbreitet. In ihren kunst-

reich ausgeführten Manuscripten nahmen jedoch die Mönche

nach und nach die eckige, verzierte Neu- (Mönchs-)
gothische Schrift an, und zur Zeit der Erfindung der Buch-

mutf t aattfaul aö?onattyatt

__ fdutmfutnu'Cf- ab onitstuos
ruüj$:ufoaömtJamö^orro pona*

druckerkunst war diese überall, selbst in Italien und für die

lateinische Sprache, in Gebrauch.

Alt-Gothisch.

Die oben erwähnte Mönchsgothische Schrift, die in einem

etwas modernisirten Charakter noch heute als Auszeichnungs-

schrift benutzt wird, ist nicht mit der von Ulfilas erfundenen

Westgothischen oder Alt-Gothischen Schrift zu ver-

sy
(
A AinliTqj\i Ainhjub üzyj\j^ in jXNtvyjUj^jx^ h

i
ann6 - ei rjvsju-

0j\inj\ izy^jx fqaj\ yjVDj^STyjv. qj\h hjuiliqjuNjx j\tt,an izyj\)x,\nj\

<bf\Nj\ IN lllNlNj\M. Nl llNrqj\l(|> 61 IK UGttqjYN rj\TjVl)<jVH yiTs2')>

jykJx]^11 nKjVDpeTnNS. ni uj\m pj\tjhkj\n j\k nsJ:nAAqj\H. j\mgn

j\tir uu|)j\ üzyis. una (bjvrei nsAei<Jn<J) Iumins qj\li jupj'jv.

wechseln, in der wir die altgriechische Schrift als Giuml-

charakter wiederfinden, jedoch vermischt mit andern Elementen,



128 FREMDE SCHRIFTEN.

die wir hauptsächlich zu suchen haben in den hei den ältesten

germanischen Völkern in Gehrauch gewesenen

Runen

ay Ytm ttm-nm-u *ntiT u m yu
nniihtu ay nnihtu nt* n *tiiw *w
•t-MTTn t? t>n myt n+H fcihN-HT fe+rii-

ursprünglich geheimnissvolle Zeichen von religiöser Bedeutung,

die in Holz und Stein eingeritzt wurden. Wir unterscheiden

namentlich Alt-Nordische und Angelsächsische Runen.

In naher Beziehung zu den Runen steht die Alt-Nordi-
sche, die Angelsächsische und die Celtis ch-Irische
Schrift, soweit nicht, wie jetzt mit wenig Ausnahmen geschieht,

Antiquaschrift für diese Sprachen in Anwendung kommt.
Bis gegen Anfang des 16. Jahrhunderts blieb die neu-

gothische Schrift die herrschende, wo alsdann die, der römi-

schen Schrift nachgebildete Antiqua, zu der sich später die

Cursiv (Italique) gesellte, sich bei den meisten europäischen

Völkern einbürgerte. Nur Deutschland ging seinen eignen

Weg, und aus der schönen kräftigen Mönchsschrift bildete

sich nach verschiedenen Uebergängen die neue Fractur-
schrift, die sich an Schönheit und Kraft keineswegs mit der

Mutterschrift vergleichen kann. Auch die Germanisch-
Skandinavischen Völker nahmen die Fracturschrift an,

wenn sie auch nicht die allein herrschende wurde. Jetzt ist

in Schweden sogar die Antiquaschrift so gut wie allein

üblich, und auch in Dänemark und Norwegen gewinnt sie

grösseres Terrain.

Die romanischen Völker Europa's, Italiener, Franzosen,
Spanier, Portugiesen, Proven^alen, haben ausschliess-

lich Antiquaschrift in Gebrauch, hie und da mit den nöthigen

Modifikationen, welche die ihnen eigenthümlichen Laute er-

fordern. Auf der pyrenäischen Halbinsel hat man auf Denk-

malen und Münzen ein Alphabet gefunden, das man mit dem

Namen des Iberischen belegt hat. Weitere schriftliche

ZAPU SN HNIA Mt= XT IM" Tl AM* V\>Y
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Denkmale davon sind nicht erhalten, und die Basken, dieser

uralte Rest iberischer Bevölkerung in den Thälern der Pyre-

näen, verwenden, soweit ihre Sprache zum schriftlichen
!

druck gelangt, das lateinische Alphabet mit spanischer

Lautbezeichnung.

Was die Slavi sehen Sprachen betrifft, so finden wir

für das alte Kirchenslavisch, die Sprache der russisch-

griechischen Kirche, zwei Alphabete, das Cyrillische und
das Glagolitische. Nach den Ergebnissen neuerer For-

schungen dürfte es unzweifelhaft sein, dass die Glagolitische

Glagolitisch (Bulgarisch).

b3#3 +ftr8 %<a.+2°8 W»8f8 i&€llJUU++3j§ W« r&SWßT-PY, ¥8fb+W8CÜ3

F3€0U-8 9b38P8rfV8-P°8, A^9 363 b3#3 52+8+ fb3b§!«8. 8 P98*8<*+-P8 CA-

+JbS€ 3U0«8 (|)+fc
cP838

;
8 1?«8fb3a8UJ€ 8 8 bAW€ 3X3> • S-8UU3 »C§

>b-8UJ0U+3tlJT
;
+W3 ÜÜ°8T PA8Y JbbTaUUiSß PT 8<R>8+ -PT fb3b3}»8 ; 30U-8-

WAUJCÜ+ SW 83+P-8 • +ö>-8 hb^W+^e ' WUT W°8 Wi^A, P3 SbAftA 363

V+S« 8ÜU380U'8 3Sb3a63 1?#¥ P3 IPAaüüS. Af>3 fbAÄ« VS-PäOZ 3800«,

33S3J363 +Ör8 PAS-SS« <n>380U38P-8 30übAWTCOT bS'S^Ps) 8+F§Sb3> 3&3.

Stb i?q i? cp-e-+-P88 e<STUJ<e §e ap°8 P3<fl>«8 83b<n>+p+ 8<n>3 ca 83+p-s

Schrift welche in der griechischen Uncialschrift wurzelt, die

ältere ist, die bei den Südslaven von lateinischem Eitus (Kroaten

(und Slavoniern) früher in allgemeinem Gebrauche war und

Glagolitisch (Kroatisch).

B B3ä3 ama massas • Q3 sOdT suba i espami s9nB^8öfi3-

ouam' • « B3*s 8m\ tlaxii anürtwi £ihmEJa
,

paasöuffi ms i 00*111' •

fiwa Bsjsnm mpa jaonsBa 3qod' sma ssba • «nua B3is riiii.

8 B3Ä3 ShaQfDaOliT fli0nT 3QSmi 80*03 30*1111 • 8 B3-Ö3 30133 •

DOSZa B3Ä3ÜJ8 SSFam' 8ÖnBS8Ö03DDam' • SOnl 30*01' 8Ö03 3S*flll

ap' ms raastfn* * ODsrni. E»3ö3 Aus aws i^a&i * masfiam • fi83

B3»3W8 ö8Pam' 80nBft8ÖD3QOa(lll foafiraaiJbl iüBTol aDUiTi^l P*U18Ai

tfa&i *nnB**maam i^asbi ssstaam • "üafri a*aniiüTn [uafidü.T.

im neunten Jahrhundert von den beiden Slaven - Aposteln

Cyrillus und Methodius mannigfach umgebildet wurde.

9
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Cyrillische Schrift.

Die Cyrillische Schrift kam zugleich mit der griechischen

Kirche auch zu den Walachen undfwurde bis in den Anfang

unsers Jahrhunderts allgemein zum Schreiben des Walachischen

oder Rumänischen verwendet. Heutigen Tages wird das kirchen-

slavische Alphabet nur noch in Kirchenbüchern angewendet.

ÜT, CBtTI HCTHIIhllllH, H!K€ llf>OCKlH|ni€TL BhCHKOrO YflOBtKä rpK-

A-Vil|lil R1 MHf>1. Kl i.lllfrF, Et, H f.SHfll TT.I.ll, EXiCT!., H MHßl JfTO 116

no^iia. Ki» cboki iifui^e, n cboh icro ue iißiitftiiu. HIahko skc hxi

llßHtATI H, pCTh l!I.!T. OEiUCTh YAftOMI BOffiMCMI E1ITH, iiT>f>0ytö'.l|ieM1

151 HM.A I6r0
;

II5KC II H 0T1 KplliH IUI 0T1 ÜOYOTII IMIThCKIIA IUI 0T1

IIOXOTII MAffihCKII Hl 0T1 B0IV1 ßOAMM CA. H CKOBO IIA1TE EllCTh H

BIC&lll CA B1 1111, II lill^VOiri CIMBA KTO, CÄKBÄ RICO ICflHIlOY AJ.WO

0T1 0Thl|i1, IICIllAHh BAArOpTII II UCTHH1I.

Russisch.

Unter Benutzung des kirchenslavischen Alphabets und der

Antiquaschrift entstand die von Peter dem Grossen eingeführte

Russische Antiqua, zu der man, wie zu der romanischen

CoKpaT'E ^o TpH^aTH .rJbT'L ynpa^vHfl.ica bx peivie-

CJ'fe OTu,a CBoero t. e. bx pdb.iHOMX xy^oacecTB'fe. IIo

tomx, npe^aBx ce6a HayKaMX, npeB3ome.it bx ohmxx

cbomxx coBpeMeHHMKOBT., a ocoö.iiiBO bi noHATi'n o Bort,

m bo HpaBOyiemn. ÜMEBt mecto bx Aohhckomx npa-

BjiemH He o^HOKpaTHO ÖMBa-ix ohx ii Ha Boimij; sann

Antiqua , auch eine Russische Cursiv hat.

CoKpams do mpudt^amu Mbmn ynpaWHRjicji 6S

pejuecjub om%a ceoeeo m. e. 65 pibSHOJiz xydomecmeib.

IIo moMS, npedaez ceön uayuaMS, npe630iueji5 es

onuxs ceonxs coepeMeHHitKoes, a ocofijineo es nounmiu
o Eoeib u 60 Hpaßoyzemu. Iljnibes Mibcmo es Aenu-
ckoms npaejieHiu, ne odHOKpamno 6ueajis ohs u na

Dem Russischen Alphabete hat das Serbische und

Bosnische einige Zeichen für die ihm eigentümlichen Laute

hinzugefügt. Die dem Serbischen zunächst verwandten Dialekte
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Serbisch.

04ße4e ra MCHua y e^ny uc;iHny rp^Hy luyMy, h y inym

4Bopi Hafcy. y tomt. 4Bopy 12 dpawa, nao h koa'i- 'iokoth h koai

3jiaTHe aöyne, qyßaio kohh 34ainorb. Jlucnua pernio : „C;iai> hem%

nhn KpoBT. CTpaato Kao m npefcaunrB, aKO rae4e H411, ano jKinype hc

höh; Ka4i> 4o])eun> y urrajiy, TaMO ctoh KOHb 3JaraHi 3aaTini>n,

64euHiwa Be3aH/b. Ko4T> kohh Hiwa 64Ha 3.iaTHa n ß4Ha 041. Kynina

oiueTeira y34a. Tbl HeMOH hhiioihto y3HMaTH 3.aaTHy Her' ony 041

KyynHa yB4y; ano ra 3ay34aun> 3JiaTH0Mx y340>n>, KOHb he sap/Kam

der westlichen Südslaven (Kroaten, Dalmatiner, Slavonier)

werden jetzt mit lateinischen Buchstahen gcschriehen, während

das Bulgarische das moderne russische Alphabet mit

Hinzufügung einiger kirchenslavischer Zeichen gebraucht.

Polnisch.

In Polen wurde bis vor kurzem ausschliesslich die Pol-

A pietnastego roku panowania Tyberyusza Cesarza, gdy

Ponski Pilat Starost^ byl Judskim, a Herod Tetrarcha Gali-

leyskim, a Filip brat iego Tetrarchq Itureyskim i Tracho-

nitskiey krainy
?

a Lizaniasz Abilenskim Tetrarchq: Za
ArcykapJanöw Annasza i Kaifasza: stalo sie slowo Paiiskie

do Jana Zacharyaszowego Syna na puszczy. I przyszedt do

nische Antiqua und die Polnische Cursiv verwendet,

A pietnastego roku panowania Tyberyusza Cesarza, gdy

Ponski Pilal Staroslq byl Judskim, a Herod Tetrarchq Gali-

leyskim , a Filip bral iego Tetrarchq Itiireyskim i Tracho-

nitskiey krainy , a Lizaniasz Abilenskim Tetrarchq : Za
Arcykaplanöw Annasza i Kaifasza: stalo sie slowo Paiiskie

do Jana Zacharyaszowego Syna na puszczy. I przyszedl

wie auch die Litthauer in Westrussland die polnische Schrift

angenommen haben. In der neuesten Zeit hat indessen die

russische Regierung begonnen, polnische und litthauische Schul-

bücher mit russischen Buchstaben zu drucken.

Das Slovenische (in Kärnthen und Krain) wird mit

lateinischen, das Böhmische früher mit deutschen, jetzt fast

nur mit lateinischen Buchstaben geschrieben. Die Wenden
der Lausitz, die preussischen Litthauer und die Letten

9*
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in den russischen Ostseeprovinzen verwenden in den für den

allgemeinen Gebrauch bestimmten Büchern das deutsche, in

streng wissenschaftlichen das lateinische Alphabet.

Lettisch.

(Mfch ta SauV. fagjtjct 2>efu§ farceem Wlafytttmxi fcho

2ibftft6u: 2öeen§ 2Sihr§ btja baggat§, tarn hij rocen§ 9?amma*

XurrctajS, un ta§ tappe preeffcf) mma apfu§b(el)t§, !d buf)tu

ta§ tarn ftnmta äftcmtu i3ftf)fe§rbi3. £o at$tnajt3 fajjija tomfd)

u§ to: fä bjtrf^m e§ no tetnem? atuilbt no taroa§ 9?amma=

£urrefd)ana§: \o tu ne roarri jo probjam noeenä 9?umma*

Das Walach ische, obwohl eine romanische Sprache,

wurde , wie erwähnt , früher ausschliesslich mit cyrillischer

Schrift geschrieben, während heute ein allgemein eingeführtes

Alphabet nicht besteht. Moderne Bücher zeigen grösstenteils

ein Gemisch von russischen und lateinischen Buchstaben.

Walachisch.

IleniH H€A CKfipT .Jjrj&AJJäT .JlH TpOHS «TAT
npin mcpiTs cs»t km ini npin Äoprajja (ßpanjje-

J^IÄOp CS» CIAI Ä Ct äptTä AeCTOIHIK £€ WULCT'S»

.fir&Äjjape KApmsiHÄ ks ^HjjeAeirrisHe. J&a ^tKs
P'bCBOiÄ K5 SiCTOACfr, Kpai5 ÄOMEäpÄIAOp, II€HTp5

K« Ct 41R5T6 nt IJUlJM Jge4>dH II. H€ €pd ämepiH-

Was endlich die Sprachen einiger aus Asien herüber-

gekommenen Völker im Osten Europa's betrifft, so fehlt es diesen

an selbständigen Alphabeten. Die Ungarn wenden das latei-

nische Alphabet an, die Finnen und Ehsten bald das latei-

nische, bald das deutsche, wobei sich indess der Unter-

schied geltend macht, dass man streng wissenschaftliche

Werke, die für die Gelehrten aller Nationen berechnet sind,

lieber mit lateinischer Schrift druckt.



IV. Proben aus der Praxis.

Unsere typische Wettfahrt wäre Deendigt. Es folgt nunmehr
eine Anzahl von Satzproben aus schwierigeren Druckwerken,

welche in meiner (von Herrn Fr. Nies begründeten, jetzt in den

Besitz des Herrn W. Drugulin übergegangenen) Buchdruckerci

ausgeführt wurden. Fast alle sind einer auf der Weltaus-

stellung von 1867 mit der silbernen Medaille prämiirten Samm-
lung von 44 Werken in verschiedenen Sprachen und Schrift-

arten entnommen, zu deren Begleiter dieses Büchlein bestimmt

war; Berufsarbeiten hinderten mich jedoch, es damals zu

vollenden.

Zur leichteren Vergleichung sind die Proben alle auf das

Format des vorliegenden Buches übertragen und von den un-

gefähren Kostenanschlägen pro Bogen zu 16 Seiten begleitet.

Dieser Preis gilt für: Satz; Druck von 1000 Exemplaren;

Satiniren; Lesen der Correcturen und solche Extraarbeiten,

die, wie die Praxis gelehrt hat, von derartigen Druckwerken

unzertrennlich sind, und würde sich für jedes weitere Hundert

von Exemplaren um circa 10 Ngr. steigern. Einige Bemer-

kungen über den Satz werden die Verschiedenheit der Preise

motiviren.

Können solche Angaben selbstverständlich auch nicht

immer genau zutreffend sein, so bieten sie doch Anhalt e-

puncte für den mit den typographischen Arbeiten weniger

vertrauten Autor oder Verleger, die ihm beurtheilen hellen.
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einerseits ob es anzunehmen ist, dass ungerechtfertigte For-

derungen an ihn gestellt, andererseits, ob ihm geschmeichelte

und nicht stichhaltige Anschläge vorgelegt werden. Der

Autor und Verleger in andern Ländern kann zugleich auch

einigermassen berechnen, ob er mit Vortheil ein Buch in

Deutschland zu drucken vermag, was wohl, namentlich bei

schwierigeren Arbeiten, für gewöhnlich der Fall sein wird.

I. Arabisch.

Was den vocalisirten arabischen Satz zu einem theuren

macht, ist namentlich, dass für jede einzelne Zeile drei Zeilen

besonders auszuschliessen sind, indem die über und unter der

eigentlichen Schriftzeile stehenden Zeichen selbständige Zeilen

bilden. Es kommt natürlich hierbei auf die allergrösste

Genauigkeit an, da die kleinste Verschiebung der Accente von

ihren rechten Plätzen Sinnwidriges hervorbringt. Schwierig

ist es auch, dass fast alle Buchstaben vier verschiedene

Gestalten haben, je nachdem sie zu Anfang, in der Mitte,

am Schluss eines Wortes oder allein stehen. Die Worte

können auch nicht gebrochen werden, und es muss dann

durch die Ligaturen (Zusammenziehungen mehrerer Buchstaben

zu einem combinirten) oder durch Einsatzstücke, welche die

Fusslinie der Schrift verlängern, geholfen werden. * bedeutet

das Ende eines Verses und ist das einzige Interpunctions-

zeichen der Araber. Auch der Druck ist wegen der Accente

ein aufhältlicher.

II. Armenisch.

Gehört im Ganzen zu den leichteren Satzwerken, doch

veranlasst die grosse Aehnlichkeit der Buchstaben leicht Miss-

verständnisse beim Lesen des Manuscripts.

III. Aethiopisch.

Die vorliegende Probe enthält: Aethiopisch, Arabisch,

Samaritanisch, Hebräisch, Syrisch, Antiqua- und Cursiv-

Schrift, der Setzer muss also aus 7 Kästen setzen. Dies

macht natürlich den Satz aufhältlich und theurer. Sonst

gehört Aethiopisch zu den leichteren Satzwerken, und da die

Schrift eine Silbenschrift ist, verursachen die Theilungen keine
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Mühe, indem man nach jedem Zeichen das Wort theilen kann.

Die Vocale sind mit den Consonanten zu einer Type vereinigt

IV. Griechisch.

Der gespaltene Satz der Probe verursacht schon grössere

Arbeit. Die Stichwörter und die hebräischen Einschaltungen

sind auf einem grössern Kegel, deshalb mussten die darauf

folgenden Zeilen stärker durchschossen werden. Die vielen

Abbreviaturen, für die zum Theil der Setzer, um unvorteil-

hafte Ausgänge zu vermeiden, selbst sorgen muss, sowie der

spationirte Satz vermehren die Kosten.

V. u. VI. Hebräisch.

Das bunte Aussehen der Columne V. und die grosse Zahl

der Accente des Bibelsatzes auf Columne VI. lehrt schon, dass

wir es mit keinen wohlfeilen Arbeiten zu thun haben. Wie bei

dem Arabischen, gehören entweder drei Zeilen zu einer, oder

es besteht jeder Buchstabe unter Umständen aus drei Typen,

indem dann die Zeichen auf besondere Typen geschnitten sind,

die an den unterschnittenen Hauptbuchstaben sich eng anschmie-

gen, so dass sie anscheinend nur einen Buchstaben bilden. Die

Worte können nicht getheilt, aber vielfach abgekürzt werden,

eine Arbeit, die freilich dem Setzer, wenn er die Sprache nicht

versteht, nicht überlassen werden kann. Zwar hat man einige

breitgezogene Buchstaben, um Zeilen auszufüllen
;
gute Buch-

druckereien verwerfen sie aber als typographisch störend. Der

Druck mit Vocalisation und Accentuation ist der schwierigste

aller Schriften, da die Zeichen gar zu leicht abspringen,

und öftere, zeitraubende Revisionen in der Presse nothwendig

werden. Bei einigermassen grossen Auflagen ist deshalb

Stereotypie sehr zu empfehlen.

VII. Hieroglyphen.

Dass der Satz aus Kästen, die gegen 1000 Fächer ent-

halten, das Aussuchen von einander manchmal sehr ähnlichen

Figuren und das Zusammenbauen dieser Figuren in Gruppen,

die bald höhere bald niedrigere Zeilen bilden, jedoch alle in

Uebereinstimmung gebracht werden müssen, eine Geduldprobe

für den Setzer abgiebt, las st sich leicht denken. Die zweite

Zeile unserer Probeseite besteht z. B. aus 26 auf verschiedenen
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Kegeln gegossenen Zeichen, die durch kleine Ausfüllstücke

bald oben, bald unten, bald an den Seiten regelrecht gemacht

werden mussten. Auch können Namen, selbst die längsten,

nie getheilt werden, da sie mit einem sogenannten Namensring

umgeben sind.

VIII. Keilschrift.

Typographische Schwierigkeiten bietet die Keilschrift

nicht, nur Aufmerksamkeit und einige Uebung ist von Seiten

des Setzers nothwendig.

IX. Koptisch.

Unter den orientalischen Schriften gehört das Koptische

zu denjenigen, deren Satz und Druck am leichtesten ist.

X. Mandschu.

Auch der Satz und Druck des Mandschu bietet keine

besondern Schwierigkeiten.

XI. Phönizisch.

Vorausgesetzt, dass die Buchstabenformen des Manu-

scripts mit den vorhandenen Typen stimmen, ist der Satz

nicht schwierig; diese Formen sind aber eben in Ermangelung

handschriftlicher Denkmale selten genau übereinstimmend.

XII. Rabbinisch.

Die Mischung verschiedener Schriftgrössen und das Ein-

bauen verschiedener Satzquadrate machen gewöhnlich den

Satz Rabbinischer Werke theurer, als es die Schrift an und

für sich nothwendig machen würde.

XIII. Samaritanisch.

Was oben vom Koptischen gesagt wurde, gilt auch für

das Samaritanische.

XIV. Sanskrit.

Die grosse Zahl der Charaktere, gegen 400, und ihre

Aehnlichkeit unter sich macht diesen Satz schwierig; nur

die Theilung ist leicht, da das Sanskrit als Silbenschrift bei

jedem Zeichen getrennt werden kann,
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XV. Syrisch.

Das Syrische bietet durch die grosse Zahl der Charaktere,

indem die Buchstaben nach der Stellung ihre Form ändern

und mit Zeichen oben und unten versehen Bind, dieselben

Schwierigkeiten wie das Arabische und hilft sich in derselben

Weise durch Zusammenziehen und Ausdehnen der Zeilen.

XVI. Zend.

An und für sich verursacht Zend keine grosse Schwie-

rigkeit, nur die Buchstaben sind für den Setzer nicht leicht

zu unterscheiden.

Dass das, was wir von der Leichtigkeit des Satzes einiger

der orientalischen Sprachen oben gesagt haben, immer nur

bedingungsweise zu verstehen ist, wird ein Jeder leicht ein-

sehen. Jede Sprache, die der Setzer nicht versteht (und das

Gegentheil wird bei orientalischen Sprachen natürlich eine

seltene Ausnahme sein), ist schwer zu setzen, da der Setzer

das Manuscript nur der Form der Buchstaben nach in sich

aufnehmen kann, ohne damit einen Begriff zu verbinden.

Hieraus folgt denn auch, dass Alles, was früher über

die Vermehrung der Arbeit, also auch der Kosten, durch

schlechtes Manuscript (S. 23) oder durch Correcturen (S. 37)

erwähnt worden ist, ganz besonders für fremdsprachige Satz-

werke gilt. Dass auch die theure Anschaffung und seltene Benu-

tzung der Schriften Einfluss auf den Preis haben müssen, ist

ebenfalls schon oben berührt, und Jeder wird zugeben, dass

z. B. der Nutzen für einen Koptischen Satz, der mit zu den

leichtesten gehört, doch nach einem höheren Massstabe

berechnet werden muss, als der für einen Antiqua- oder

Fractur-Satz.

Selbst der Druck ist im Allgemeinen schwieriger bei

orientalischen Werken. Schon die Mischung mehrerer Schritten.

zudem verschiedener Grössen, unter einander ist ein Uebel-

stand. Besonders aufhältlich ist aber die unausgesetzt noth-

wendige Beaufsichtigung während des Druckes, um das Ab-

springen von Accenten und überhängenden Buchstaben zu

verhindern, um so mehr als der Drucker nicht, wie bei einer
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ihm bekannten Sprache, diese Fehler leicht selbst control-

liren und entdecken kann.

Dies alles muss bei Feststellung des Preises in die Wag-
schale gelegt werden. Thut es aber ein Buchdrucker nicht,

so wird wahrscheinlich die Folge zeigen, dass dem Besteller

wenig damit gedient gewesen ist.
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Koranica. Sura XII. Josephus.

«- °. " t °t~ » f - ?.ö>- 'M' c t» °T- - ' ' '' '

»*_**.£. ^<X=*K ioUo
(

^i \aXjq j*jLv*JI ä-v-*-^ * 1-J^*'^ ^)y**'

»üJyf lJ[ 3. * ^-uJT yüdT oüTdÜlj 2. * JT 1.

„j.a*ä»1 *i*-y^ (J^AJ
(
jäj 4. * rj^LÄxJs* |*>JjU <-*Jj-e. Uljj;

* 0j<\ss.Ll ^ I^ÄjK *.-*«äJf^ |jM^Jtj LaJ^^-5 wXö-d tX^J

iL) LcX^Xli t£JJf*äJ i^-c- ^Lj.v {ja^oAi *$ ^j Ls Jüi G.

dLx^ dÜji^ 7 * ^.aJo ^tU ^UvjjU ^UaläJl <j' t<34*

~ «. TT" '""' i '
i "ttT i f" o T'T'' ri'*"

syüt^ ^^y. t^JUAJ' ^ ^.^Lfl JoU JÜ5 11. * jj-^^D U^i*

* ^j-*^5^ *-XJ»y (jj^ S^LuuJ! (j*äju idaÄLÜ v»^sül coUi 3

* i^ipllf 3 ßjj ull^J J^ llits ^ sdü Li üül Ü ipts 12.

* ,jJail:£Ü iü GU ^«-b^ /*^H '^*^ La.*-* &J-*«p1 13.

Preis circa 30 Thalcr,
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§. 15. Nomina adjectiva eandem quam substantiva habent

flexionem; secl praeterea, quod substantivis praeposita plerum-

que non flectuntur, haucl pauca etiam prorsus indeclinabilia

reperiuntur, eaque vel primitiva vel derivata, vel composita,

ac talia praesertim, quae, quoniam multis syllabis constant,

haud facile pronunciantur e. g. q_u-pfa fujim, ^uidlu^ *hLuip£b,

nLiiuiln, i iiijlnuinuinn
,

juuiL.uipuiubnLMiL
)

' ?[i[(rüuiirijp~uiiuipuip CEC.

Gradus comparationis vario modo apud Armenios

exprimuntur: et Comparativus quidem sive per syllabam

a-ujb formae ^Positivi additam, sive per voces um.uiL.bi_ ** e-

plus, magis, vel Lu i. e. etiam Adjectivo praepositam, sive

etiam per simplicem Positivi formam potest designari e. g.

Jlr&uiq.njb cf. p. 17. Gen. Jk&uia.ni!h[i, Instr. Jlr&ujq.nLl[iL. (ad Decl.

111.) ir.bnbguuiq.nju auiqJuinnjh nuipbanju uirL.uiL.bi pmph
y
bu auipb

sive etiam puipfi bu, s. simpliciter piu/»/».

Objectum comparationis in Accusativo cum praecedente

particula j>uib i. e. quam post Adjectivum comparativum poni

SOlet e. g. Jb& j>uih nüui
)

S. bu Jb& jpuih nhiu
)

S. uiiLuit-bi tf^a

£ulb rfiiui, s. Jb&uiq-njb ^uir^ qhm i. e. major quam ille.

Superlativum, quum peculiaris ejus forma non existat,

sive per formam Comparativi, sive per voces quasclam prae-

fixas aut praepositas, sive per simplicem Positivum, seu

denique more hebraico per formam Positivi bis positam indi-

Cant e. g. p«Y»£
bonUS, nuipbq.nßi

y
bu puipq.nju S. p.wpbq.njb

bu ,
uiJtiuiuniunh

,
q-bnuipuinti

, Jb&uinuiph
,

bn.uip.uiph S. bpb^puipp

S. bphgu 1'iuph, "wph ßwphi Jnl& PUi/'A) uiJbübpü pwpp etc., Sive

simpliciter pupp, seu pwpp pwpp optimus, cf. JbhuiJbb ma-
ximus, ifuhip &uiüp gravis simus.

Construitur cum Genitivo plur., sive cum Locativo, qui

dicitur, plur. Jb&b Juipa-uipkpg maximus p'roplietarum, seu

Jkfrh '/» Jlupq-uipku maximus inter prophetas.

De Numeralibus.

§. 16. Cardinalia sunt sequentia:

1. 4, Geil. Jhnj, üpn^ JbnLjJ] '/» dpnj S. p üpn^ ,
üpnu^—

b^ Geil, bqnj S. bqujp, jbanj S. jbqn_t S. jbqk — Jh^ $7''

J£h plerumque omni flexione carent, sed reperiuntur tarnen

formae: JhL Gen. Jhjp Dat. »A^iT— üfb Dat. üpnuT — Jlfi>

Gen. aVbf, s. J^»/i Instr. ,{b%[,L s. J&pL.

Preis circa 23 Thaler,
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ü\<p: impf. VA\<^<^\ be afßietdd, sink. IV. tä\<PQ~>\ hur/,

distress. — Ar. ^ warm, make anxious (see Syr. gl

>a^.), *ä have fever, ((5
*^); piß make anxious, s« kly.

fh^<?°: distress, disease. — Ar. A^L fever, 1(+^ death.

xh<3°C a ship; pl. Äih^C» Perhaps connected with J^ carry.

fi\Z,£'. be hot. — Ar. JL, Heb. "in, Aram. in, fM .

rh£C (formed liked Dftb), f. ihCC^i (hirrürt) hot, scoreIn inj.

»hfl', prop. a verb opt. in the perf., absit; «hfl! W\\ far he

it from thee! Ar. &L^ yäUL, Äi Läl=*, düöla. ; Aram.

^b DPI, ^ udöJ, i&£^ (Gesenius, Carm. Samarit. II. 16.

V. 6), SSfilTSVZ* l^H far be it from thy servants

!

xi>/,: impf. PAarc: subj. .Eik: (P/it-c:) imper. *c: (A-C)

<?u — Ar. ^UL return. Hence /hTCJPi i5;'*^ ÄW apostle.

«^fhTC s/?«C(? or distance, a journey ; A^fhTZ,! cliap.

in. 4. = A<p: ^Aitz;::

/hTPfK a body of men, tribe , nation; pl. ÄfhHVfl!; Ar.

s o G r c fUja ,
pl. i*_>!vä.| .

AHi I and xh"Hi : impf. PiIi"Hi ! be sad, sorrowful. — Ar. £>*&>.

ifiHH! cough. IV. AihHH: make cough, choke.

a.E(d: impf. P(Dp: subj. ^fhPöJ-: mf. mjBar: (for fhP.ar:

fi»«. — See Chald gl. KT!. fii.ECD'P: ///£. — Ar. x^, §lLv.

ihSZ.." impf. .EffbE"4^ «fed/*, direct,proicct, save. — Ar. otXb*

^<? ää or rudder (xLuLlJf ^IX^), Aeth. ^m.^4i::

Sfi*h\ perish. VII. *PA>A: or VIII. 'Pih'VA: id.

<3°&fh<K «^ anchor. From J^L adhere to, reach or overiake.

<PAH\: impf. £ö°A5i: rej&?, govern. — See Chald. gl. -]
L
£.

fc^ft: « god, God; pl. k^Aft^" It is itself, like

DTl'^N , a plur. (remnant of orig. polytheism) from -|
se

a king, which oecurs in the Himyaritic inscript. (see

Preis circa 24 Thalcr.
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eher zur Frucht, als die Blätter er-

scheinen , daher auch der HErr auf

einem belaubten Feigenbaume
Früchte erwarten durfte, Matth. 21,

19.; vgl. Winer's Bibl. Realwörterb.

unter Feigenbaum, Matth. 21, 19.

24, 32. Luk. 13, 6. Joh. 1, 49. u. ö.

GVXOfJLODctict , s. aw.änivoq.

GVXOfAOOict , S. ovy.dftivoq.

gvxov , ov, t6 , die Feige, die

Frucht des Baumes , der unter ovx?j

beschrieben worden ist, Matth. 7, 16.

Mark. 11, 13. Luk. 6, 44. Jak. 3, 12.

avxo-cpavTi-o) , -co, -tjgco, v . o

avy.orpdvzi\q (to avxov w. s. u. gxmvm
w. s.) der Sykophant d. i. der
Feigenanzeiger, der Aufpas-
ser, der diejen. ausspürt und anzeigt,

die gegen das Verbot handeln, nach
welchem man keine Feigen aus At-

tika ausführen und verkaufen sollte..

GvX-aycoye'co , -cd, -jjgco, v. %h
avXov die Beute u. äyw w. s., Beute
wegführen, als Beute wegführen.

Gvküco , -CO , -ijGCO
, v. to avXov

die Beute, dah. berauben, seq.

Acc. xivd Jemanden, 1 Kor. 11, 8.

GvX-XaXico , -co , -i)gco, Comp.
v. XaXtM w. s., mit, zugleich, zusam-
men reden ; sich unterreden, nvl
mit Jemandem, Mark. 9, 4., wo-
für a. fierä rivoq , Matth. 17, 3. steht;

nqbq dXXrjXovq , mit einander,
unter einander, Luk. 4, 36.

GvX-Xctfißävco , -hjyjojuai, aor.

2. -eXaßov, Comp. v. Xanßdvw, Verb,
irreg. , welches auch wegen der For-

men siehe, eigtl. zusammen nehmen,
zusammenfassen.

GvX-X&yco, -|ca, Comp. v. Xiyo> w.
s. , zusammenlesen, sammeln.

GvX-Xoyi^ofiai, -iaofiai Comp,
v. Xoyi^onai w. s., Dep. Med., im
Geiste, bei sich zusammen-
fassen, überlegen, 7iQoq eavrov
bei sich, Luk. 20, 5.

GvX-Xvnico, -co, -tjgco, Comp,
v. Xvnio) w. s., mit, zugleich betrüben,

daher im Pass. ovXXvntofiat , -oiftai

sich zugleich betrüben, inl rtvi

über eine Sache Mark. 3, 5.

GVß-ßccivco , -ßijaofica, aor. 2.

-tßijv Comp. v. ßalvo) w. s. in dva-
ßalv«), eigtl. die Füsse zusammen-
halten, mit geschlossenen Füssen da-

stehen , nachh. zusammentreten.

GVfx- ßuXXco, -ßaXco, aor. 2.

-tßaXov Comp. v. ßäXXot w. s. , zu-
sammenwerfen, zusammenbringen,
bes. Worte, Rathschläge Gedanken.

GVfi-ßuGiXzvco , -etierco, Comp,
v. ßctoiXevo) w. s., mitherrschen,
nvl mit Jemandem, 1 Kor. 4, 8.;

a. absol. 2 Tim. 2, 12.

GVfx-ßißä^co , -(/.(reo, Comp. v.

ßißdtoi ich lasse gehen, ich lasse be-

springen, dah. zusammenführen,
aneinander fügen, verbinden.

GVfi-ßovXevco, -bvgco, Comp. v.

ßovXevo) w. s. , einen Rath geben
GVflßovXiov, -IOV, TÖ, v. nachf.

W., der Rath, der Rathschlag;
av/AßovXiov Xaßßdvuv Rath halten.

GVfi-ßovXoq, OV, 6, v. avv u.

17 ßovXj w. s., der einen Rath
giebt, der Rath gebe r, Rom. 11,34.

JSv/xacov, od. Hinewv, o, undecl.,

hebr. Eigenn. Ji^ö^' von VDÜaudivit,
Simeon.

(JVfi-fiad'?]T7]q, ov, 6, von avv

w. s. u. /.Hx&TiTrjt; w. s., der Mit-
schüler, der Mitjünger.

GVfl - [AUQTVQZ'CO ,
- CO, - IJGCO

,

Comp. v. fxaQTVQEO) w. s., Mit zeuge
sein, mit bezeugen, rtvi Je-
mandem.

GV[l-[AaQl£,CO, -IGCO, Comp. V.

^eott« w. s. , mittheilen; i. Pass.

avufiBqitoiicu mit Jemandem An-
theil bekommen, Antheil ha-
ben, rtvi an einer Sache.

GV[/,-{ie
,

T-oxog, --ov, 6, 7), --ov,

to, Comp. V. tdroxoq (v. hbti/w w. s.)

theilhabend, dah. mit Theil oder
Antheil habend, Ephes. 3, 6.

GVfi-juifttjTrjg, ov, 6, Comp. v.

/LiifiTjTtjg (von fu/Litofiai w. s.) der

Nachahmer, dah. der mit od. zu-
gleich Nachahmende; substant.

mit d. Genit. der Pers., welcher man
nachahmt, Phil. 3, 17.

GV[l-{lOQCpl£,CO, -IGCO, Comp. v.

/LtOQ<plto> i. q. noQtpöo) w. s., gleich-
förmig, ähnlich machen, Phil.

3, 10., wenn daselbst die Les. ov/j.-

/.ioQ(fit6fi£t'Oi; st. ovfifiOQipovfitvoq , S.

ovfifioQtpöw, die richtige ist.

GVfi-flOQffOQ, -OV, Ö, //, -OV, TÖ,

v. avv w. s. u. 7j ftoq(pt'i w. s., von
gleicher, ähnlicher Gestalt,
der Gestalt nach ähnlich, rtvi

Preis circa IS Thaier.
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rattfS nrno nSsn
ewn D^prn? crnp rvjnp "ipns D«n te^5P

Tn^D^ D'ppi ono»s intoi crtrfri kditj crtjDü sjdid

t]^d ^ pidti '»p-i nHiDä bja ?jira ^p .tdjj wrt?

rnsptf? rrosö^ rrjjpi rppp

:D^nna o^rb inw "Dil cromn 3« snöa ud j*»
. -; _ . . _ . T . .. . -. _ T _

| |T

.Wien nrip j? nn« Tjna .dtwd nirrf? nna jdju]

ata» ™r3 rcb ncivp «^ ^„ «^

p"it» now fit ^ nr «njji *j^aj -p 7 :
' ll

-^3«^D
T

riwäs '» ^itr tfnj? t^i|? PPS wTP DV
;m^ "jpna dfiöj;

1

?
'p

: 11123 p«n f

T ,v
'

: :

nra 'p :iöipöD> 1133 Tfha W /XH " HF1N ^pT3

E^Tja Wüj? DT^ nV,^i I^Tl T»a -ifn mi^ -p

qi?D ^ -o ijn d^tjjV eftö; so wbd uyj^k ?jnäe?i

:ön|?n (^sn n"'COT) &n £ nnx ^na .hfin tfnpi bn*

fcn&! ?ps2| 'Di .ins ?jptfi in« nn«

rrßj(] »nS^ nn«an ;p«3 in« ij

:nnj *^''tw\$\ nrn:p (dv) .risptf

w'rm'äpy .'üt pnsr .ftp onia«

\)fi j"]) vn ">»» Oirt ^3)«rt rrt |Mrt3 |n '3irt Jp3)»n od^3 nn .-ihn

|id üiyvJ |"rt T)B -)»n V' rt p^ß tf^ |"n (IrtitJ') p'^D P"1

lütsrtn ü"pi}«n |"ß 'Jirt -Pinn pn .^n fiß pnp |"rt ')irt ü>^p-)DSn

*3«; ü->m (3p^) i^i; üiü (pn?1
) «smdiJ rrt (Pman) piuj pinE |"i

VüBmnn i^rt jpirtn <5'W'ii öib'j i^n rn rtn .p^n pnjonn p?

o>h3n oirt >)">dü oirs 'HnnnS oirt ö^Jinö j«rs j|:mn öw om
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144 VI HEBKAEISCHE BIBEL.

9. nab-w w'u ünsar^a :inn brrw rwDKrtfbi lab ran

JJ-
:riDjb ukd irninai dp?« nna npg so :aip oi;a tasn

12! &6s nteg dad* "lii :cipn *i^'n "pnfc^sJi rniWj; inats^i

JJ-
i"U"1ö3 ü^p-a^i ü^ajw q^ ypa ij^-iTiS? Q'.psn pxa

15.' pt^i nanaa ans pkt :.b& ilxa n^'ri-bai ddi» uya Dn*i

17. isw :g>ö nnn-ia tti*i yto d^tu Nsri'1 rna^i nienna
s - "ii J t j- v 1- ^ -

at • j: 1 j- it - ^ :•

18. ba*rbK&6 aaaba btr-iD^, :rpaa n^y nnob ib-tfanb iiy

19. naiaa fhi) jygb b$ bawp ma» D">n%a na*™ :D#£>Jb

20. -DN nn-ba^ Dnb-Gjn töbvn obren 012 izsim i -nirnan p
A-- - ' v/s --. J : kt :

- jt- t • I <:••

21. -qji afjjra ngtes tfgn "layrrn nirp ya# i fab nayb -inm' p:p

H- :inyr^a -in^a &6i o^n^a wwi x"b >a rb^t^a nby pjx'
23. . t , • :r , : j#»

,- V:.vl j <
,

,« t : • : ^r I
-

24. p-n Sr*o ]d on^y wi :nn© cw ^rDT t>yac c^pritf im
U- : a v:iv ijt J= "-: •• :"- it t • j- t i» : -: '"at -^ I/t : j-:-

20. :«2B'
1

? an^ r6tf irro ^\s ba« onia« cnb :10b pj c 1^'
26. '"IT jv T C T <rr • « -yr • • -, v ,... |t |-JI ' " T

27. -ixt^' -löya cn^y loci :»b'n rrya jn^i G'D^'a dhd ys1

a- : jt -iv /•' —

:

' :
—

I it •• J \ -• f-s- 'att- -Itv j
—

28- :vni33^'Db a^ao in:nD anpa ben :?pa niy d'ö^ binai

30. iij; Dnwno nno :cn^ «a^ cnwni ij«d lyai^n taiCi
att-: j- • rr 1 iv t j- t , TT-:r : A - J ; •"

•" J :
,

'"

JJ- n iina!

i on^D^Da aTw cria nby 1 d^h^ nxi : on^a Dtox
J2. C" r « "" •" " : -:rr« vt <rrr • v: I«

-
= «v • : <r :

t

33. 'by\ tvttioBsa wögn ^bi "flywon riN'pbaa :ynbn ^nt^
5*- i^-nntcn tab'i in^'n-n cann-CN :hbnaa Dnu^Yan 1^ bana
35, iv -s r s t: a t : Jt? -: • it t iv

-
t : a-' : v/s-

36. 0:12631 cn^ea inins^i :cb^: ii^y bw et« D^rr^anani
o« t : • av • -• j - :- it-: 1 I : v j- : Ai -T v: i- : ; n
38*

1 nrn wm :mnaa üb«5 »7i iay |ia3-^b ca^i :ib
_;
ia-D^

• - < : 1 • : • : •• v j : a I j T i T " :i i :- :

39. -iapi :inDn-bai^y
ri

-N^ iSKan^b na-im nmi^ fc&i pyi^a 1

:•-» it-: t • t 1 : a
~

J- t : jt : • : c : - V s I "t r" - :

41, • 5:p at : • -
: -1 jt - it j : I • - J ta- JT T I-

42! n i_nN north mnn b ksn^ t^-ipi bx ,dj^ öib^i :]iD^a
AT v J •• \ 1 : • j- t :

• U: a- J -:- t-^j I i • r^

4 ^- -nni^a vrisloi vriin« an^ a Dt^-^'N niri3D Die-n^x dv
44, • : t : 1 at 1

• - : • :k Jt v -: it • • ^ t v -:

45! o-\\ üna n
:̂

:]vn^-ba on^nji onn^. onb "i'cri^ : ]pV

•£• :nan^ ny^i dto ^an^ p", ron^n^m jpnBrf cbrN<fl
i

47, iv :- it tt • at : j- r iv lj--
•- iv •

:

r- • :- : a- s '
_

48. dh^pdi Di^ya -nab ijd«i : bb^na oniopi^i c:dj naa nnj
vrl: • _at * : jt - j- :

-

_
|-t-: r t I: • : at : - JTT " >"'

49. r^^D nnbtcD m^i dj?ti may 15N inn 1 Da-^^•' ,,

: d^dic""!
1

?
,.._.._ _ - . . ATT : --r-T jr : v | -: t ! 1- T :it

5,> :t»3DPi ia-S dAtii d^sj mao ^tcn-^b iswb a^ro d^d1 to^yn
j)]

,

,. : • v r.-
- rr " : at : - v j . I j- T i ; - : • t /•• - • fr

52. fay )i<aa yan :cn->bnN*a diji« n^sn Dnspa iiaa-ba ^
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VII. BRUGSCH, AEGYPTJSCIIK /.l.ii.^ iii.n i it.

Unter den reichen Inschriften dee Wiener Sarkophage«
eines gewissen Pa-nehem-as begegnet man folgender Formel,
in welcher die priesterlichen Functionen torbenen
während seiner Lebenszeit angegeben sind:

'hen-neter n hnä -neter nub kenn 'hen-neter n
Prophet des Gottes Sena des Herrn der Stadt Sena Prophet der

Q
frtfl

a

send m a-mench-t 'hen-neter n a-sena
Schlange Sena in der Stadt Menchet Prophet der Stadt Sena

,
i

hen-neter n neter-u neter-t-u tem

Prophet der Götter (u.)Göttinnen (welche?)

am s hen-neter n

ihr Prophet der

I*
T AW-

Thore

,A

s 'hen-neter n

ihrer Prophet der

qerau - u

Schlösser

s

ihrer

1\
T
hen-neter n
Prophet der

vww JT i l I I ~W~

* 'hen-neter n

A^WVN

A/VWN

sennu-u

Bäume
mau s

ihrer Prophet des Wassers ihres.

d. h. „der Prophet des Gottes Sena, des Herrn der Stadt

Sena, Prophet der heiligen Schlange Sena in der Stadt Men-

chet, Prophet der Stadt Sena, Prophet der Götter und Göt-

tinnen, welche (?) in derselben sind, Prophet ihrer Thore,

Prophet ihrer Schlösser, Prophet ihrer Bäume, Prophet ihres

Wassers." Diese seltsame Titelformel kehrt ein zweites Mal

auf dem Denkmale in derselben Folge und Schreibung wieder,

mit der einzigen Variante von Bedeutung ^- = "T" m =
am-s „in ihr". •

'

Preis circa 25 Thaler. III



146 VIII. SPIEGEL, ALTPERSISCHE KEILINSCHRIFTEN.

Arabaya
( yTf £ rrf ffy Y<-) 1) arabisch, 2) der Araber.

Ariyärämna (fft £Y TT K- TT> £t m Hff -<) oder

Ariyäramna (ff| ^1 IV- n"f ^ T —YfY ^X) Ariyärämna,
Name des Urgrossvaters des Darius Bh. I, 5. a, 7. gen. Ari-

yärämnahyä Bh. I, 5. a, 7. Das Wort stammt von Ariya und

der Wurzel ram, freuen.

Ariwactam
(jfy -« <7y -fg Y£ rfrY — YtY) NRb, 4.

Die Stelle ist zu sehr verstümmelt, als dass sich nur eine

Vermuthung über die Bedeutung des Wortes wagen liesse.

Artakhsaträ (yff £f tzW {^1 << H TH ) Artaxerxes.

S, 1. 4. P, 7. 11. 16. 17. 19. 20. 27. 31. gen. Artakhsatrahyä

S, 2. Von arta = altb. areta hoch, erhaben und khsathra,

Reich.

Artavardiya (jfj £Y ^YfY -Y£ £|Y £TT TT K^) n.

pr. Name eines Generals des Darius Bh. III, 30. 33, acc.

Artavard'iyam Bh. III, 36, 43.

Ardakhcasca
(yfj £ f ff ^flT ff — << Tf "~) Q-, verderbte

Schreibung statt artakhsaträ.

Ardactäna (yyjf ^f ff T£ ^TlfY fff ^X) Hochbau L.

Ueber die Etymologie cf. oben p. 111.

Ardumanis (fff £T <£Y <ff ^YfY =:< TT <<) n - Pr-

ein Perser, Name eines der sechs Mitverschworenen des Darius.

Bh. IV, 86.

Arbira (jj) ^Y ^Y *H H^ jTT) n. pr. Arbela, Name einer

Stadt im Gebiete der Segartier an der Grenze des medischen

Landes, loc. Arbiräyä Bh. II, 90. Die Griechen nennen den

Ort "Aqßijla^ heut zu Tage heisst er J^J, Arbil.

Armaniya (yTj j^Y -—YfY £^ TT K"~) Armenien, loc.

Armaniyaiy Bh. II, 33. 39. 44. Nebenform für das gewöhn-

liche Arinina. Cf. die krit. Noten zu Bh. I, 59.

Armina (y^f ^Y Y^ JJ ^K) n - Pr - Armenien nom.

Bh. I, 15. II, 7. J, 12. NRa, 27.

Arminiya (jTy J^Y Y^ TT ^X ^f K"~) &ev Armenier

Bh. II, 29. III, 77. IV, 29.

Arsaka (yfjf ^Y << Y^) n. pr. Arsakes R, 1.

Arsädä (|ff £~ Y << TH Tt TTf) n - P 1'- Name einer Festung

in Arachosicn. Bh. III, 71. Cf. übrigens die krit. Noten zu d. St.
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IX. TATTAM, EGYPTIAN GEAMMAB. 1 17

That tliose are participles is evident frorn the Arabic,

•with whicli they correspond.

Participles.

26. The participles are formed by F, FT, or E6, before

the prefixes to the verbs. There are also Borne peculiar forme

of participles, which end in HOyT, Copt. HyT, Sah. (DOyT,

Copt. OOyT, Sah. and AOyT, Bash. as TOyBHOyT, Copt.

MCDOyT, Copt. and MAOyT, Bash.

Verbs united with particles expressive of time.

The particles ETF, Copt. NTEpF, Sah. when.

Singular.

Coptic. Sahidic.

ETA1, FTTFpi, NTEpEl,

UTAH, NTEpFK,
FTApF, NTFpF,

t™l Urans, JE£5l""*

Bashmuric.

FTAt, NTFÄFl,

FTAq, NTFÄEq,

Coptic.

FTAN,
FTApFTFN,
FTAy, FTApF,

TEpFC
j

Plural.

Sahidic. Bashinuric.

NTFpFN, FTAN, NTeAfN,
NTFpETN, ETATFTFN, NTfAeTEN,
FTTFpoy, NTFÄOy, NTFÄEy.

Verbs with the particles &ATF, Copt. o)Ante, Sah. until.

Singular.

Coptic. Sahidic. Bashmuric.

0)Af, U)ANTFl, Ü)ANT, OJANTFI,

ü)ATFK,

U^ATF
Ü)ANTK,

Ü)ANTE,

»ateiUat P ,Ü)ATFC )
^

' U)ANTC,j ^ '

Plural.

0)ANTFq,

Ü^ATEN, Ü^ANTN
(RATETEN, Ü)ANTETR
O)AT0q, 0)ATF, 0)ANTOy, 0)ANTE, O)ANT0y.
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148 X. KAULEN, 1NSTLT. LINGUAE MANDSHURICAE.

t

Ann. G. Literae e et u designantes privantur signo dia-

critico praecedente t consonante
,
quoniani huius ipsa figura

discernuntur ab a et o. Igitur punctum diacriticum in eius-

modi syllabis d docet esse legendum, v. g.

te, h de, h tu, h du.

Ann. 7. Mandshuri, ut possent voces Sinicas suis literis

transcribere, invenerunt etiam alia quaedani signa sonorum,

qui in ipsorum lingua non obveniunt.

K SSe
Ho tsh'

t* tse

^ i
^ dsh'

>H dse

Ann. 8. Ex Sinarum usu Mandshuri suum scribendi

genus syllabicum ut dicitur esse indicant; quare eorum alpha-

betum est summa omnium syllabarum, quae in vocibus obve-

niunt. Eam in duodecim ordines dispertiuntur et dshuan

dshue udshu appellant.

Ann. 9. Numeros literis scribunt, notis non utuntur.

t ja

Ad parandam

scriptura (Mattli.

Additamentum.
lectionis facilitatem iuvabit nie locum e sacra

33, b, 8) petitum literis Komanis transcribere.

cd

L %o

1 B

A a3
£:§

'1

ii

^

b
H

it Ji

^
Ĵ

M.

i r
^ I t r

^>

i

o

CD

th
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XI. HEIDENHEIM, VIERTELJAHB8SCHBIFT. 149

So weit Herr Davis, dessen Uebersetzujigcn wir ge

so gegeben haben, wie er sie veröffentlichte, aber für deren

Korrektheit wir niclit bürgen, da, wie es im Folgenden sicli

zeigen wird, das Verdienst Davis' weniger darin besteht, die

Tafeln zu erklären, obschon er quasi deren Vater ist.

c\^ L
l

u
l

L
h

L

l

y
fi

}

i

l
1^^ L

l
c\f

^"^n
i
cnW p«

^^cj^ua^^I]^ imnii'vx tu pom«

Der Göttin Taanith dem Angesichte Baals (fand)

dem Herrn dem Baal Hamon, gelobte ein Mann
Arschamban ein Gelübde Aschtartes und eine Tochter,

Untergebene von Aschmon , wenn du die Bitte hörest, segne du!

Es ist hier wohl zu merken, dass in dieser Votivtafel die

weibliche Form für die Gottheiten gewählt ist.

\^7 uc]/
7 )^^/7

^^c|/
7 i bjn je nvb rarb

•/^^^O 1)^ mpte -12V tu

Der Herrin Taanith Baalsgesicht und

dem Herrn, dem Baal Chamon, welches

gelobte Abad Milkarth,

Sohn des Herrn Milkarth, Sohn Ab
el Milkarth, wenn die Stimme gehört wird, segne.

Die folgende Tafel ist bis jetzt noch nicht veröffentlicht.

"Wir werden auf die vorhergehenden sowohl als auf die fol-

genden zurückkommen, sowie die Tafeln alle veröffentlicht sind.

^JW^^ tafconrow

^^ug^^ü^H^ bo ta p bsa in
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150 XII. LEVY, MAIMONIDES.

D^ötnn "puifl .ppn p pfo pvbvD nain rrnc» inudj .v^dn^ poim
in hqn i?»dn ,p "?i> inr rn dm /nijnsN jd-ind mris pN njiD»n

rojowtfi toi .piw dvw ^^ njIW
njotpo -iriN rpiT» .ritf:) y,

( y,^,., aw :pi PJJ3C:), ,33P „,„ r„,p
lpp lp ^,,0

nyavm /rran Din D^mn :S»3j3 pb pebpi rbsp 1b o'sbp pbp n p»p ««•»

nnN am n?6f 1 :d^ n„ainfl nJB?n

nana n 1"idi ,p?n ]d u, ^^ a3 »«10330 -73^ >oi pbp in
(p um npib>°

nun poinn in» ?y nruv
r» pipb pba» 'ssm w pni> ?» tt> t->c A pis nop n

üin nplbl .irPJDI /iDn '3P' |'£ /»J'ofl pjp »»»»»msj /0»ot) »31 b'ppn on») 733

rnana u» o -noi ,rv;rjnn
^ 3 1,7 'D PD ' »"* ,"'D *"' *»«'" 1*»» •-nj

i;
,JC **>

-.,„_, ,-L L ' -.-,-- _..-. »t»! 773'E '73 P'blR 7U"E '|)3> P3bpp P715PE 777 bi> 7P»
.-i»ipi p? w rpna ns3 , ,TO ^ ,

ln ,,PD, pi PW£5C, p;n7 P5P) t,pp P33P(i cbc „

DD nonD ty?tSTl 17N1 D"doi pba b'pp»E »3ön pbp }» '7) pbsPP p '3 jpb 'pp

DTPlDI /N^in pN~ipJn pb3P bt uipj pb uiP3 'p 7cp <p3b 7wn pbpp 7tip .pb)

Dinnn^tyN^nntyiyiDUD Pb ic 7n* t'em ?E P,D '= ">*' l''-^ ,cp *"*=? ^
,A„„ -,-,--, „_,L -,l' L„, )3"5WPt i>3E IPH I73b pb '>J3>3BP1 PI3'73 CC 7i> pb3P bc 'p)

DyDpvnDi,nÄrtonto D ,bcbcn:, |n)!l,D rc
'

c 5J3 (b3 po,„ ,bp , „pp p ,bip

iy pi ,n^w N^m n^iyi 7Ep> 7Ep bs pai ciBp 'o pbüj pi ?w r<^ o'Bbicnpi

"jlD Ninty HJnriN N^in ^b^ppppAip Pit^uwi uinp 'bps msna wb bsp'bp

.n^Dn ^ nona vi» nn '!*P cbc °^ i
'

7 •):, '? ,D;'
P,,-'D ,;,c

' ^^^ '
WD ^^

,pb b» njnrw wi '"^ I3
'' ni:)>3 "im p C3,3W |,:i pnp7 ^ po ^"^

.p^2 "pViD^ HD 1

?) -p^mO N 1

?! »nip3 p^D» ,13 D"DD p^3 bvinntt' ODD
hdd n JniöJDn yai^a n»iv nih r» i~n ^v 1 /iwo ^pb iiod nh 1» i_id

nvi in .n»y n»^D inn n^i ,po ninD n 1

? ^jd ban n»iy wn m^n
-jiD dni mtfio

;
npjN n^ipi n^n n^v 1~i3 n 1

? dni .inaion jd roso

pö--nn »^»d m^nn b rn 1» ,nbnn ^ji . rn»3 ,n>span nn ^ n^nn
:»Nin nv» n^s^D n^n 1^ nv nnö 1

? "jnm
.fjjy n^ 1^ y»i ,pe6i»Dn

in» ^j> iniN TiiDi poinn ratovo int* npib /H^dh N^n ]ib n»ij?n d

ion minn jp |op 'o pPl d"">3 'nD p!>i 01b 'oo riJ7 d"j nt?o »Sipi ,D"»

'rD ,rJeci3i .oo3l> 'foi P3DP uip '»pipo 'pp '6 ''O'i il»": p ,oc i:pu3pc op

OD'D'3 PC »ob |-)7DD D:W '3 DV 0'")PP 3C 03031 'n DV 0W1CD0 TOW CPT O'O

1)C MC31 'f DT OUICDO 0"-) O'O DPI .'P DV 'f DV 'l OV 'n DV O'P' 'l

or b^i /3 dv '6 dv 'r dv o'P» 'j od»d»3 pc 'ob d ,-
)DP ddcd 'j ov onpp

,m3137p ]->7DD )t O'IDP 1P D'pbc DO DP 0D»»7' OblM o""> O'O DPI .p17

J'31
DDD Omp 0"-) 13 3?3pP ")CP DVD p3 P OPD j"J?PC ]V»3 OC^PD DF ii?

O'P' 'l DPI ,0'IDP 03K1 D'P' '0 OD>3'3 C DP ,0P30 03C3 ^3pp ")Cp OVO
CV)'D5 1CP>D1 C"DP -5133J3 r"lO )P'D01 /D'pbc 03CO O'P' 'f DPI ,p7DD 03CO

0P1P 'f DV 0"") Onpp bD 03C31 '! DV P")311?P 0:C3 O"") 0»0 DPI .|1CP")0

DV j'OPO OD 3CP: bbc 'Ob O'P' 'f O'P'O '3 p3C 'Db D'pbc p-)3WPO 03C

i33?7» |do C7pp dv 6"' '1 b'b pbpp b6 p3CPo 13'Jo »5pi n»c 'r D'P' p"i 'uco

OfP 31CP3 pi ,pO C7PP DV P"' '1 b'b ^bpP3 O"0 P3C3 '»DP p'3 PDlpP '3

,obu»o <^id 7U oc»n pi ,npn üb Pi' oippi nuc 'n ov p"d 'uco irpi ovo

735 'lDIprO ->PD DOP OC35P "JP'O 03517' PlDippO |P 'Dipp ''O'CD P 13">P3 "5331

jD'D PDIpP C7P0 'P'P DV 0PP3 'Pi?'7' 030P UP 03C0 ''OrCDI ,obl3J0 <]1D

OipP3 '3C -)7p C7PP pi3CP 'D">7b "J370 l"35 OC35D ,m3135P 03t 'mP3 ''OD

P10 Ofl .P331UP0 0:C3 OCO llb3 OCVP 'üICDO 03C3 JD'33 P'633 -JCPDl ,'D'3

a/t pc3o 'ip'3 ^bp/ or pfc ''3if b" D"3J :|3?"D7 P3PP") "pro nicjib obpo ")cp

Dl5P31 blDD P13P ->PP ")CD P13P D71p 7bl3 ('3 P 0*3) 7ipbr>3 C"p P10 Of 71D ,01

''O'C 0131CD 03C bD O 'C'bco 71D'0 .('31 '3 'b'03 OC Of *P3 b"i ''31l) 7'P7 P13P 3PPD
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XIII. HEIDENHEIM, 8AMAEITANI8CHE IIV.MM 151

(

1,tA-m

*ra«^ AlTO^A A21TAA

•ftlV* ^33 ,JUUIA3 J

2 -^«*«*^! "VjrU

•^rram m^)A a^?
•«airavs: mm« ^itiawat

•^ffi^ ^ü *AZ 'tflmf . ^ffi^TO^TV^^m
•*5ffflTV**2f VS^A **3 *m^ *V^A Alm *3*

,WUSJAA

^Al^V ^A^Z) ^2 *t)Amt

1) Die Form ins ohne Jod ist von Interesse, und kommen derartige

Abnormitäten zuweilen vor.

2) Das Sprechen Gottes am Sinai aus den sechs Ecken kommt bei

ihnen häufig vor, wenn sie die Gesetzgebung beschreiben; sie wollen da-

mit, soviel mir scheint, nur sagen, es sei die Gottesstimme von allen Seiton

gekommen. Eine ähnliche Idee findet man im Targurn Jonathan zu Exod.
XX, 22, wo folgende schöne Beschreibung gegeben wird : -ie rmtnp hw,
ja nun ~\s>ab im "ain^tra »m ppnaa »m j'p'ia »n "psa n»a» »n> samp, aia ;a jvsj mn
tawi pruvwa ty »annai -itm n»öi» i»uo D»»at ms rröttbv ;a nirxi iDöto n»:«a'

mra pai iüd 1

? laoa pro T^rinei n»ai >n» tpa |»a»n» pim Kö»»p »nrt ty ppnnni -itm

;a »n-ixöi njna ja ppns pari' n'p'ßNi »Tpien panta .sin mn ^nibj »ja »e-; -•:*•

:w-ray tojw n»a ,,Als das erste Wort aus dem Munde des Höchsten, ge-

priesen sei sein Name, erscholl, war dieses wie Fackeln, dieses wie Blitze,

dieses wie Flammen, feurige Lampen, eine zur Rechten und eine zur

Linken, es flog und flatterte in der Luft des Himmels, und kehrte wiederum
zurück und blickte auf die Zelte der Kinder Israels, und kehrte wieder
zurück und grub sich auf den festen Tafeln, die dem Moses in die Hand
gegeben wurden, ein, drehte sich auf diesen wiederum von der einen

Seite zur andern, und so schrie es und sprach: „Mein Volk, Kinder
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152 XIV. AUFRECHT, SANSKltlT VüCABULAKV.

?TT*?rT adj. long. 4, 6G.

JT'RTrT'T n. a shed for sacrifices.

2, 138.

?TPlfcT f. i'uture time 1, 118.

JJNSJl^i n. regretting, long-

ing. 4, 57.

^"RTR m. length. 4, 101.

3g"T*pT n. a weapon. 2, 307. 5,

48. 81.

?TnTcTT^*T^ni. a physician. 2,

457.

3ErT*pTcT^adj. long-lived. 2, 226.

JJJtffq-^- n.war, battle. 2,298.

5TT^?7 in. brass. 2, 15.

^TTT^T m. the part beneath the

frontal projections on the

i'orehead ofan elephant. 2, 63.

5nT3cf£r m. a tree (cassia

fistula). 2, 43.

3rTT*T7c<T n. sour gruel made
from boiled rice after fer-

nientation. 2, 163.

^HT^T m. beginning. 4, 22.

^T7"nT n. the head of certain

arrows, having the shape of

an awl, or an arrow of that

kind. 2,314. Cf. Qärngadhara-

paddhati SO, 64. STfR'iär

gftgö ^^zt^ 3re"^t

gr^Tcr : ii sTT^rgiiR^^f

^qnrriT^Tg^ipxfTJ-

^^ft ^<* &n etc.

^T^Tfj^ adv. 1) near. 4, 7.

2) far. 4, 8.

^TTTT^RT f. Service, worship.

1, 129 .

H I^IH m. a grove in the

outskirts of a town. 2, 57.

5TH[l M^h m. a cook. 2, 276.

?T!T^i m. doubt, uncertainty.

4, 6

m\T\ l^fcT adj. placed in or

upon. 4, 62.

STT^t^ m. 1) height. 2, 26.

2) the buttocks. 2, 357.

5TT7T^UT n. a ladder, a stair-

case. 2, 146.

SiTfM f. pain. v. r. 3, 4.

c

*< |£<^ n. ginger in the undried

State. 2, 461.

^TT^TcrT^r^J m. the dragon's

tailordescendingnode. 1,49.

?TRT m. 1) a respectable, ve-

nerable man. 1, 99. 2, 217.

2) a Vaicja. 2, 415. 3) a

guard of the women's apart-

ments. 5, 28. 4) f. W[Q1>
Pärvati. 1, 15.

r

^"|"Gfi?7 ni. a bull fit for castra-

tion. 2, 109.

*A lcd*T m. killing, slaughter.

2, 323.

?T|c<iM in. a dwelling, a house.
Preis circa 26 Tlialei



XV. ROEDIGEK, CHRESTOMATHIA 8YRIACA. ]:>?,

q4±o . aOQ-^Jj.^ -j^ß }jj-*j^LS fX± (Jj<L? ?vJ| lJLa. :2-u ^c

Vi»? jutOffi .„n^Sno ].a2a^? j~r-.| . z -i_' .-:
. z jjJ-e:^ —: 'r-V-'1

"" 7 N .,
• « ,

n 7 — 7 fc. . / .
«. ..?7

-. P-.^_aio .Qj| -Cu: Po •. l-p-*» r— -"""'"'"" " * -; ^OOlSOJ» -^_

'

j!l-.i-alo5 rnZal^ £_.]-LoaX.c ] > tri) .n\Vi4, ^-Ä$ 001 '-"' ^-o5A-fl

j-^s f^55 >°o2^ U? 1^,-t-o l^ovs] oi£u»Z ]üic rf U^l ^Jc?

ooT-icü* usZoZ>.a.^o Jls] . |Z;a.Lo .oai^ai* ^.L. L-J— .|Zous|) jJoiee

, P P V „ 7 .• P p 7 «•"•" <• •» • P 7

(.l-j^ioc ^j_4-i f3 ^>"||o \.jlSS\ jooi « nnt p_saic • .cousalcj j "".S-

l-*»?e|^> ocri fS>o : jal *l\ |^p? J.^XiiD ^i-3 ? ]Z^.j.^io >c^ Vax)

o ® y v t* y p o * h- *' ' y

\ oi^k jooi )a*5 )
i
.*")\? ^>) ova^o oi.a£>j JJ-.^!^ soi U-i_-'

De epistularum commercio, quod Christo cum
Abgaro rege fuisse traditur. l

(Barhebraei Chronic, p. 51.)

, PP7 P, P * ,P , 7 p
i
7 77 p "" f ~ 7

. »
7

x «7 .P 7 .. 7 8> * 7 p i"* 7 7 i" *."
P7&. ~ 7

w»a.-|o (.s? Vs, ^cl*_. .jiß? '^a-i'A 'A° • 1 r>^ ^l^o- 9i2>a^?

v >f v ,p v v . = .o v, vp P. .
7 7 ,

p
.

7
i* \

° n
i^o| j.s j-UA«? ctu^-.? '",H"f ^r1* Za-:s> 'r* '

z «-\' ^' • i^5 ^

. 2J] ^ai.io j.1SnViW r^l^s ]Zaso]o ^o ^^.^J liiU? ^SV*-?

*<> ,7 ,p ?. 7 * 7 . p y '• - * 7 ? i" «.^ ? *"
'

I^Xv.^ .)oi_^? oijÄ c) j^laA» ^o Ä.J4J? £vJ| |ovX oj vf^r2

.wdLS £u*1? }!ol^ |^|Zo ^»Zal» UUo wn^iw^Z? 3
^Jio ^-kLs ^.c^

1) Cf. Hist. Dynast, p. 112. Euseb. bist. eccl. I, 13 et huius loci

Eusebiani interpr. syr. in Cureton, Ancient syriac docunients (Lond.

1864) p. 1 sqq. — 2) Idem hie Ioannes Tabellarms est, qui protinus

vocatur ]l.ii», 'Avavlaq xaxvdgöfiog ap. Euseb. 1. c. l
|Nnj UjlXm ap.

Cureton p. 2. lin. 23. — 3) Ita codd. omnes, et Euseb. intp. syr. ap.

Cureton p. 2 lin. 20, Euseb. ipse mtvtfvai. In Bruns. ed. mendosum

&^Zo, vertit tarnen: ut molestiam non recuses.
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154 XVI. SEYFPAETH, ALPHABETA GENÜLNA.

Etsi MSS. Zendica et Pehluica contineant literas lectu

difficiles atque incertas sine interiori linguarum harum cogni-

tione; faciamus tarnen periculum, specimina Parsica literis

Neopersicis conscribendi. En initia librorum Vendidad Sade

atque Bundehesch.

x^haotii ^(V^l JJ2O ^~cö (j^j ^y^)S tS*^ "

'JOOAJex) 'JAWWAWQ '^MJ^OAi^O 'A^cöA) '^»^lAJ^U '«3J^W^JÖAJ^A)^

*-tX&. ^Lbt3 ywu^Jo ^5*^ 55^°^^ U**^ T^"?*))

Peh luic e.

^ |»«X* ^-^jj ^5^' i^^) *p^' r^* ^^ c?^

WPO.O.O? J)U> \S )^? )\!
JOa' J>)W5 JfAJJ^ 7) vM5%>0 y\ «

U ,^a^' cs^ c^ü"^ ü^? isV5 is+f-f *3^^ e;^^

His in speciminibus ab Anquetilo descriptis clare inter

se distinguuntur l et r = j et <"\; quare mirum multos putare

Zendicam scripturam caruisse sono /.
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(2tue: SDeu Höblidjen 23urf)t>nicfci,Funfl nötige unb nü5lid>c

2Cnf<xn080fi'mbe. Äeipjtg, C. ^. <Be£nei- 1743.)

unberebicf) ntcf)t, baf id(j bicf) $um
SSefdplufi nod) einmal anrebe* 3$

gefiele aufrichtig, baf icf) gemeint, td) l)ätte

atleö richtig itberfe^eri/ n?a§ Sterin biefem

35ucf)e üorfommt; e$ f)aben ftd^ aber aller

angewanbten (Sorgfalt bo$ einige £rucf!=

gebier eingef^lid^en, bie aber t)on feiner er=

|)eblicl)en Urfacf)e fe^n, unb alfo nicf)t nö=

t|rig finb frier anzugeben* ©eine ©ütigfeit

wirb biefe Unlufi minbern, unb trielmef)r

bebauren, bafi e$ biefem £Bucf)e wie allen

S5ü($ern in ber 3Mt, ergangen fe^-



^
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